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EINLEITUNG

Dieses INFO zur Orientierungseinheit für Erstsemester 

im Wintersemester 198C$1 soll dokumentieren und auch 

kritisch reflektieren,wie es zu dieser OE kam und was 

in dieser Orientierungswoche gemacht wurde.Es soll aber 

vorallem eine Grundlage fUr die weitere Arbeit sein.

Die weitere Arbeit wird darin bestehen,die Orientierungs­

einheit als festen und intearierten Bestandteil des 

Studiums zu schaffen und die inhaltliche wie die formelle 

Gestaltung weiterzuentwickeln.

Herausgegeben vom Fachschaftsrat Biologie der THD,fi.2.1981 

Auflage: 100
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1.) Voraussetzungen

1.1 Allgemeine Voraussetzungen

Aufgrund der Rahmenstudienordnung der TH Darmstadt vom 19.4.77 

sollen Orientierungseinheiten in die Studienordnungen aller 

Fachbereiche aufgenommen werden.Studienordnungen sind bisher 

für den Fachbereich Biologie bisher weder für den Lehramts- 

noch für den Diplomstudiengang neu beschlossen worden. In dem 

Entwurf für den Diplomstudiengang ist jedoch eine Orientierungs­

einheit vorgesehen.

Die im WS 8o/81 Veranstaltete Orientierungsveranstaltung ist die 

dritte ihrer Art. Seit dem WS 79/8o ist die Orientierungseinheit 

institutionalisiert, daß heißt es wird eine "Orientierungslehrver­

anstaltung " vom Fachbereich in der Verantwortung der Professoren 

unter der Mitwirkung der Fachschaft veranstaltet.

Die Arbeitsteilung sah bisher so aus, daß die Plenar Veranstaltungen 

von den Professoren oder auswärtigen Referenten getragen wurden, 

während die Kleingruppenveranstaltungen inhaltlich von der Fachschaft 

unter Absprache mit den Professoren gestaltet wurden.

1.2 Personelle Voraussetzungen

An der Orientierungseinheit nahmen 18 studentische Tutoren,

8 Professoren, mehrere wissenschaftliche Mitarbeiter, Referendare 

und 3 auswärtige Referenten teil.

1.3 Finanzielle Voraussetzungen

Die 3 Institute am Fachbereich Biologie stellten aus Hilfskraft­

geldern ca. 15oo.—  DM als Tutorengelder zur Verfügung. Mit 

diesem Geld wird die Fachschaft ihr nächstes Vorbereitungsseminar 

finanzieren , außerdem ist im Gespräch eine Aktion ( z.B. Naturschutz ) 

zu unterstützen.

Kopierkosten und Arbeitspapiere wurden aus dem Fachschaftsetat finanziert.

- H -



Q. V o r b e r e i t u n g e n

3.-f. Vorbereitung der Orientierungseiuhelt 

“Ende Mai:
Erste Treffs der Vorbereitungsgruppe, ,jedoch nur tröpf­

chenweise wurden es .mehr Tutoren.

«Mitte Juni: Programmvorschlag der Eachschaftsgruppe, enthält 

Art und Inhalt der einseinen Veranstaltunken. War schon 

eine Art Kompromißpapier, u.a. enthielt es schon sehr viele 

Vorträge.

“Planung ein Theaterspiel " Die Physiker " zu spielen(Thematik 

Wissenschaftskritik ). 2 Proben Anfang Geptember,*tUaupt- 

probenam Vorbereitungsseminarwochenende und iî rler O.E.- Woche. 

-7- July Fachbereichsratssitzung: O.E.wurde als einer der 

letzten Punkte behandelt, einige wenige Punkte wurden 

kritisiert,unser Konzept ohne große Diskussion schweigend 

akzeptiert, Ergebnis: Dekan bespricht mit der Fachschaft 

die Einzelheiten.

- 3 Tage später: Einige Professoren finden in unserem 

Konzept die Biologie öm Fachbereich zu wenig berücksichtigt. 

Professorenversammlung erstellt neues Konzept.

- 17*7* Gespräch Prof. Scheich -Bernd, Ralph:Unser Konzept 

ist völlig umgeworfen worden, die Professoren verkaufen 

unglaublicherweise ihren Vorschlag als Kompromißpapier !

Wir erreichen nur kleine Verbesserungen ( 1 Kleingruppe 

mehr, terminliche ).

Wir fühlen uns verschaukelt, würden die Zusammenarbeit 

mit den Professoren am liebsten aufkündtgen.

-17*7/18.7« Seminar der Tutoren beim Uochschuldidaktischen 

Zentrum: Vorgesehenes Thema: Eernsituationen in Klein­

gruppen auf günstige didaktische Möglichkeiten absuchen. 

Ablauf: Ziele einer O.E. ausgearbeitet, welche Informationen 

sind für Erstsemester notwendig, das eigentliche Thema 

konnte nur ansatzweise behandelt werden,da das Gespräch 

mit Scheich alles weitere über den Häufen warf.

Um die O.E. für die Erstsemester zujerhalten,beschlossen wir 

aus dem un3 aufgezwungenen noch das beste rauszuholen.

Wir führten noch mal eine Programmdiskussion,ordnen die 

Veranstaltungen nach Themonschworpunkten.

-Anfang August: Dorothee, Ute, Michael erreichen wenigstens 

einige Verbesserungen im Gespräch mit Prof. Gcheich: Die 

Veranstaltungen werden besser zeitlich und thematisch 

abgestimmt, uns werden die " Lernstrategien " als zusätzliche



Kleingruppe zugestanden.

-12.8. voraussichtliches» Programm von uns aufgestellt 

und an Tutoren verschickt.

- Unser Herr Scheich ist inzwischen weggefahren und hat 

seine Aufzeichnungen in Schmierzettelform liegengelassen. 

Mit Hilfe von uns gelingt es Frau Lauer,die Zettel zu 

entziffern. Nach Rücksprache mit Prof. Ullrich,dem neuen 

Dekan, der völlig uninformiert mit der Sache konfrontiert 

wird, stellt Frau Lauer das Programm zusammen und lädt 

Herrn Dürrenfeldt und Herrn Blankenburg ein. Bernd kümmert 

sich umjkie Berufspraktiker und vermittelt Herrn Dr. Döring.

-28.8. Treff einiger Tutoren: Information über den Stand 

der Dinge und weitere Organisation.

-15.9« Lay out des Erstsemesterinfos und des Miniinfos, 

gute Vorbereitung durch Gerd und Susanne.

- parallel dazu Festvorbereitung 

-2.1o/3.1o Infostand bei der Einschreibung



2.Q. Rroarammvorschlag der Fachschaft Biologie

für dlo Orientierungseinheit im WS 1980/81

MONTAG (13.10.80)

9.30-10.00 BenrtWuna durch Dekan und Fachschaft

10.00-12.30 KGs Probleme zum Studlenbeeinn

14.00-16.00 Zwei Fachvorträae mit Diskussion 
(z.B. Annevnndt.e Öko)ooic,Immunoloeie 
oder biol. Schildlinosbekümpfunn)

DIENSTAG (14.10.80)

9.30-11.00 KG: räumliche Orientieruna.evtl. 
mit Bibliothekseinweisuno

1 1 .0 0 -1 2 . 0 0 Berufsfeld (1.Vortrag)

14.00-15.00 Berufsfeld (2.Vortrag)

( ein Seminarleiter und ein Industrievertreter)

15.00-16.00 KG: Gespräche dazu

MITTWOCH (15.10.80)

9.30-10.30 behr- und I.ernformen veroleichcnd 
dareestellt mit einem Thema

10.30-12.30 KG! Diskussion darüber

nachmittaos frei bzw. Lehramtsberatunn

DONNERSTAG (16.10.80)

9.00-12.30 KG: Organisation der Hochschule 
(Planspiel)

14.00-16.00 Ein Fachvortran und ein Vortrao 
zur Verantwortung des Wissenschaft- 
lers (G. Böhme).Diskussion

FREITAG (17.10.80)

9.30-12.00 Laborbesichtigunnen in kleinen 
Gruppen (je 2) .Gespräch mit Mit­
gliedern einer Arbeitsgruppe über 
deren Funktion und die Zusammenarbeit

Zusätzlich am Diensten! FEST u. evtl. THEATERSTÜCK "Die
Physiker" ab IR Ohr 

( KG = Kleincrrupponvernnstaltuna)



Q.3. Cfniadunj ur>dl Programm LumTutot«hi«nninar

Liebe Laute,

o b 1 ct sovelti Wir Inden F.ucli hiermit «Ido endgültig 

ein 2 um Tutorenscminar fUr aio OL und erinnern buch an 

Furo verbindliche Zusage. Das Seminar findet statt am 

kommenden Wochenende und 2 wari

ORTi Naturfreundchaus Ober-P-anstatt 

Im lleimacker 24

Zelts beginn.Freitag,10.10.80 , 17.00 ühr 

bis Sonntag,12.10.80 , 13.00 Ehr 

Bel diesen Zeiten sind An- und Abreise NICHT ir.lteingerechnet, 

die angegebenen Zeiten sind reine Arbeits- und Essenszeiten 

(das Seminar endet am Sonntag mit gemeinsamen Mittagessen).

Wir haben dort in dein tlaturfreundehnus 18 Batten bestellt und 

werden dort nebst kochen. Die dazu notwendige Verpflegung 

und die .Getränke werden wir (Ralph, Michael, Bernd JLcsorgen.

Solltet Ihr nicht selber mit Bus, Fahrrad oder Auto dorthin- 

kommen wollen (falls mit Auto« bitte bildet Fahrgerelnschnftenl), 

eo fahren wir mit einem VW-Bus (notfalls zweimal) tun 16.00 L'hr 

dorthin. Treffpunkt ist der Eingang vor dem ASTA-Geböudc (Ein­

gang Geb.ll) j seid aber bitte pllnktllch. Wer diese Mitfahr- 

golegenhelt wartrnehmen möchte, meldet sich bitte bin Freitag 

Vormittag an beim ASTA, Tel.i 06151/ 162217 (Michael Siebei).

Mitbringen solltet Hirt - n.'imtliehe Unterlagen Uber die OE
(wir können dort W1CIIT kepioreni)

- Zahnbürste und Schlafanzug

- gute Laune

! Kosten werden Euch voraussichtlich keine entstehen, da die

| Fachschrtftskaase und der ASTA da3 Seminar finanziell unter-
I
i stutzen.

I Noch zwei ranz Olcho Bitten zun AbschluOi

- Anbai liegt das Programm, und wer was vorberoiten soll.Bitte

! bereitet Euch also wirklich so gut es geht vor. Auch die nicht

namentlich aufgeführton sollten unbedingt leseni (bkj

- OL-Bericht WS 79/80 (gelbes Heft)

- insbesondere auch die Tutorenpnplero aus diesem lieft

- Dos Programm für das Seminar und die Arbaltshlnwoise

- Das Proornmn für die OE
-  U*d fo icua l-U uj SIZdkkpM k-Vti

- Wir lobon dort drauOen in schöner Natur.Aber wir vollen

dort arbeiten. Deshalb bringt bitte auch das nötige Wollen 
zun Arbeiten mit 1 1

Wir feucn uns auf das Seminar, das bol aller Arbeit sicher 
eine dufte Sache virdl „crlUche GrUOe



TüroKsrn.'MJSAK 7.1m oin bhti  khujioseikhbi  t

.WINTBHSEV.ESVEH 80/81

Beginns F r e i t a g ,  10. Ok tober ,  17.00 Uhr 

Kode: Sonn tag ,  12. O k tober ,  12.00 Uhr

p B 0 0 H A M M

F r e i t a g ,  10.  Oktober t

17 . 00  Se n i na rb e g in n
V o r s t e l l u n g  des  Semi nar -Ab la ufs  
Besprechung des  Programms d e r  OE 
Kurzerkundung d e r  b i o l .  I n s t i t u t e

18 .30 Probierte zun S tu d ie n b e g in n
c a . 1 9 . JO Ende des  1.  Tagen

Samstag,  11.  Ok tober

10 . 00  l e h r -  und l e r n f o r m e n  
l e r n e t r a t e g l e n

14 ' c0 ~  UAUPEj gerne!nnnnens M i t t a g e s s e n  (?)

14 .00 S e l b s t v e r w a l t u n g  d e r  Hochschule 
P l a n e p i s l

c a . 18 , 00  Ende des 2.  Tagen

So nn ta g ,  12.  Oktober

9 - 00  B e r u f s f e l d  des  B io logen  
Fachver t r i ige  d e r  F ro f s  
Fragebogen
nochr .nlnt  l e h r -  und l e rr . fo rr t en  
V e r h a l t e n  d e r  T u to ren  
Ver sch iedenen

Hinweis  fUr  d i e  Theatnr -OruppC!

Unoere Proben f in d e n  am D i e n s t a g , 7 . 1 0 . ,  
1000 Uhr ur.d J e w e i l s  im Anschluß den 
Seminars  s t a t t .  V o r a u s s i c h t l i c h «  Dauer 
Jo Probe 90 n ln l



Arbeitshlnwnise fllr die Vorbereitung des 

.Tutorenseminars an 10.10. - 12.10.PO

Pas Seminar ist auf etwa 12^2 Seitstunden ausgolegt. Dies 

ist eine nehr knappe Planung: wir sollten un3 deshalb 

unbedingt an den Zoitplan halten( wobei Änderungen 

natürlich ohne weltoreo mügliclJsind ! ).

Hier die Auflistung der einzelnen Punkte, der jeweiligen 

geplanten Dauer und wer dafUr etwas vorbereiten muß:

Freitag, 10.00 Oktpber

- Seminarbeginn, Vorstellung des Seminarahlaufs. Besprechung 
des Programme der OE, nit Dlckunsion 45 Min. ( Bernd )

- Ggf.’ Kurzerkundung der blol. Institute: 17.45 - 10.30

■* Probleme cum Studionbeginn: Kurzvertrag an Hand Tutoren-
pnpier (Arbeitsgruppe ); 18.30 - 19.15

rnmatag, 11. OV.tobor

-Lehr- und Lernformen
a) Kurzvortrag über Lehrf’ormen: 10.00-10.10, ( Bernd )

anschließend Diskussion 10.10-10.20

b) Kurzvortrag über Lernformen und Lernetraterlen 
10.20-10.30 ( Michael ), anschließend Diskussion bin 10.40

c) Durcheprechen und Spielen der aungearbeiteten Fall- 
beinpiele zu den Lehrformenf Vorlesung, Seminar, Übung", 
Praktikum, Exkursion ) 10.40 -12.40 ( Bernd }

d) Dlukusaionneinstieg für dio Klelngruppenarbelt er­
arbeiten: bis 1?.00

- Mlttngesnon: sollten wir in ÜHturfreundchnus seln:Selbst-
v e r p f l r g w i g :  1n 9P/109:  v o r a u s s i c h t l i c h  in  V iv a r iu n ( u n te n )

- Selbstverwaltung der Hochschule
a) Kurzvortrag über die studentische Selbstverwaltung

rit Fallbeispielen (Aufgaben, Zuaannncnetzung, Helevanz 
für die Arbeit am Fachbereich); 14.00-14.20 (FSR ) 
anschließend bis 14.35 Diskussion

b) Kurzvortrag über die Kollegialorgahe der Hochschule
nit Fnllbeinplelen ( Aufgaben, Zueannrenetzung, Helevanz) 
14.35-14.^5 ( Michael )

- Plannpiel
a) Kurzvortrag über Sinn und Ziel eines Planspiels 

15.00-15.05 ( Ralph )

b) Vorstellen der Spielregeln, des organisatorischen
Ablaufs und äes tnll&eisplÄls ,? ^  ^  ^  ( Rnlrh )



c) Durchepieler deo Tallen ni t MsVuseirm und Xurzminwnrturr 
15.50 - 17.00 ( hnlph, Michnel )

Sonnt«;:, 12.Oktober

- Poniffifcld dos Biologen! llinkunnion darüber und über
die Oentnltur.fC der Borrnrunr der Diplom- und J.ehrerbl olonon. 
9.00-9.JO ( Arbeltnprupp* )

- Fnchvcrtrh/re der l’rofn; Diskussion über die Oentnltunp; 
der eich nn die Vertrage nnscliließende Diskurnlon
9.70-10.00 (nllo ei npeteiltrn Tutorenßrupp?n )

- Frnrebor.cni Ausrollen und Durchsprechenj 10.00-1o.J0 (Ar- 
beitsprußpe)

- Lclir- und lernformen: nocflmnUres Durchspieien der ein­
zelnen Lehrfornen 10.30-11.00 (Bernd)

- Verhalten der Tutoren 11*0o- 11*15 ( Bernd )
- Verochledenea

Die einzelnen Arbeitsgruppen Lzw. die aufgefUhrton Leute 

sollten den entsprechenden Vortrag out vorbereiten und sich 

dabei unbedingt an den zeitlichen Palimen haltenl 

Iller noclimal die Kurzauflistung der Themen, wer was machen muß«

Ralph! bzw. Mitglied des Fachschaftsrates)I

“Kurzvortrag Uber die studentische Selbstverwaltung,
Daueri 20 Minuten

“Kurzvortrag Sinn und Ziel clne9 rlansplels) 5Min.

“Vorstellen Spiel regeln,orqanlsatorlscher Ablauf und 
ErlSutcrn des rlansplels; 20 Minuten

Uorndt -ErlJlutern des Semlnnrablnufp und des Programms der OE|lSr>;w.

“Kurzvortrag Uber Lehrforn.cn> 10 Min.

. “Durchsprechen der au3 gearbelteten rnllbelopiole der 
Lehrfonncn > l2o Hin.

-Verhalten der Tutoren; 10 Min.

Michaeli-Kurzvortrag Uber Lernformen und Lornstrateolen;10 Min. 

“Kurzvortrag über die Kollcglalorganei 2 0  Hin.

-Durchführen dos rlanspieles mit Diskussion und Kurz- 
auswertungi 90 Min.

Cord« -DegrUQungsrode an die Lrstseir.estor; 15 Min. (?)

-Vorbereitung der FnchvortrJioe der Prof'oi 10 Min. 

Arbeitsgruppen:

-Probleme zum Studlcnbcglnni Kurzvortrng 30 Min,ansehl. Dlskunslon 

“Berufsfcldi Vorboreltuno der Cesbnltung der ncfracruno der Dipl.-niol.

“Fragebogen« Diskussion im Anschluß an das Aur.fUllendcs Fragobogrne« 
ISMIn.

- M -
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2.4.'!. Planung und Durchführung des Wochenendseminars zur Vorbereitung 
der OE im WS 8 Ö/8 I “

1) Planung desiAblaufs des Seminars: - KurzvortrHge und Referenten
- Diskussionen

zeitlicher Ablauf
( dazu siehe Anlage... )

2) _ Festmachen des Ouartiers im Naturfreundehaus Ober-Ramstadt, Im Heim­
acker 24, für die I Zelt 10.-12.10.80. Dazu Mieten des AStA-Busses 
für den gleichen Zeitraum.

3) Verschicken der Einladungen für das Seminar an Hand der Adressen 
listen. Als Anlagen wurden die verschiedenen Arbeitsunterlagen 
verschickt.
( siehe dazu Anlage... )

4) Zusammenstellen weiterer Unterlagen: IIHG,HUG,IIRB, NASA-Spiel.
5) Einkauf der Getränke und Nahrungsmittel am Freitag, lo. Io. 80.

Durchführung des Seminars:
Freitag,lo,lo.: Abholen von Seminatteilnehmenn mit VW-I3us. Fahrt nach 

Ofer-Rarastadt. (16.oo Uhr )
17.30 - ca. 19.30 Uhr -Vorstellen des Seminarablaufs

-Probleme zum Studienbenlnn

anschließend gemeinsame/s Abendessen
danach Diskussion Uber die Begrüßungsrede von Gerd
abschließend gemütliches Beisammensein
parallel laufend: Proben der Theater-AG ln Darmstadt
im 88/lo9 ( 20.30 - 23.30 )

Samstag,11.lo : ab 9.oo Uhr: gemeinsames Frühstück ( Müsli und Brote) 
lo.15-13.3o: - Vortrag Studentenschaftsvertretung und 

Kollegialorgane
- Durchführung des Planspiels mit Ausw 

Wertung.
gemeinsames kaltes Mittagessen
ab 14.3o: - Diskussion über Arbeitspapier Lern-

strntegien mit Anwendunct derselben
Lehrformen in Form eies 

Kurzschauspiels gebracht werden sollen, 
dabei Bildung einer AG, die die Lehr­
formen spielen will. Genaue Ausarbeitung 
( siehe dazu Anlage ... ) muß während 
der OE stattfinden,da vorher aus zeit­
lichen Gründen nicht möglich.

- Diskussion über NARA-Bpiel ( als Vor­
schlag neu eingebrachtf Ziel des Spiels 
ist es, die Bedeutung der Gruppen­
arbeit herauszustellen,sowie Kontakte 
unter den Erstsemestern zu fördern.

- Diskussion über den Ablauf und den 
zeitlichen Rahmen des der Fachschaft zu 
Verfügung stehenden letzten Tages der OE, 
sowie über den zeitlichen Rahmen der 
Lernstarategien.

ab 18.3o: gemeinsames Abendessen ( Spaghetti mit
ilackf leteh,)
gemütliches Beisammensein mit viel Gitarren 
klängen und Diskussionen
parallel dazu : ab 19.30 Probe der Theater- 
AG bis 22.30 Uhr

H 2 -



Sonntag, 12.1o.s ab 8.30 : gemeinsame^ frühstück
9.3o - 13.00 : - Kurzvortrag: Allgemeines Verhalten 

der Titoren
- Organisatorisches ( Namensschilder, 

■JBlumenmethode )
- Diskussion Ober die Fachvorträge der 

Profs, ob gezielte Fragen vorbereitet 
werden sollen

- Endgültige Festlenuno der Tutorengruppen
- Besprechung dos Fragebogens; muß neu 

Überarbeitet werden und ist während der 
OE nochmals zu diskutieren

- Organisation der Lehrerberatung für 
Mittwoch vormittag,15.Io.

- Festlegung der Form der Nachbereitung: 
Seminar, baldmöglichst nach der OE

- Diskussion in den einzelnen Tutoren­
gruppen über org. Ablauf

anschließend gemeinsamjies Mittagessen ( Labskaus ),
AufrSumarbeiten

3.H.2. Protokoll fles Tutorenseminars v

zur Orientierungseinheit WS 8o / 81

Beginn: Freitag, 1o. Oktober, 17 Uhr

Ende: Sonntag, 12. Oktober, 13 Uhr

Ort: Naturfreundehaus Ober Ramstatt

Im Heimacker 24 

Protokoll:Erwin Manz

Freitag, 1o. Okt., 17 Uhr

- Seminarbeginn

- Diskussion Uber den Seminarablauf: das- vorgeschlagene Programm 

wurde geändert, indem Samstag mopgens das Planspiel und nachmit­

tags die Lehr- und Lernformen besprochen wurden.

- Besprechung des Programms der OE: Ergänzung der Lehramtsberatung 

am Mittwoch um 1o Uhr in der alten Prof-Mensa.

Sowie samstags die Vorgerlegung des Beginn auf 9 Uhr.

- Gruppen- und Raumeinteilung

- Kurzerkundung ier biologischen Institute: entfällt, weil als 

eigener Programmpunkt der OE nicht mehr vorgesehen; kann aller­

dings im Rahmen der Laborbesuche bzw. in der Mittagspause auf 

dem Gang zur Mensa angesprochen werden

-Probleme zum Studienbeginn:

Angesprochen werden sollen die Punkte im Tutorenpapier zur letzt­

jährigen OE. Vorstellung von wichtigem Info-Material: Stundenplan, 

Personal- und Studienplanverzeichn.is, ZSB-Erstsemester-Info, ZSB-

-H 3-



Bio-Info, AStA-Ersteemesterinfo und Bio-Info der Faij^fechaft.

Auftrag an verschiedene Tutoren, Stundenplamiberschnodungen fUr 

lehramtsstudenten zu UberUrUfen und Musterstundenpläne zu erstellen

- Einteilung der Erstsemester in 6 Kleingruppen nach der Papier- 

■ blumenmethode

- Hinweiß auf Info-Brett

- Diskussion Uber die BegrUssungsrede (Gerd) 

gegen KüitSX 2o Uhr Ende des 1. Tages

Samstag, 11. Okt., 1o Uhr 

Selbstverwaltung der Hochschule, Planspiel 

Information und Diskussion zu den wichtigsten Gremien 

Vorbereitung des Planspiels:

. Erklärung des Spiel 

• geplanter Ablauf wird besprochen 

. die Tutoren spielen das Spiel selbst 

. im Anschluß Diskussion und Auswertung 

nachmittags:

- lehr- und Lehrformen

Michail erläutert das Papier zu den Lernstrategien anhand der 

Beispiele. Diskussion (vor .allem, ob die Beispiele sinnvoll 

sind).

- Die verschiedenen Lehrveranstaltungsformen sollen von den 

Tutoren vorgespielt werden. Geplant XXX sind Ausschnitte einer 

Vorlesung, eines Seminars, einer Übung, des Praktikums und 

einer Demonstration; Thema: das Auge. Das Drehbuch wird von 

Bernd geschrieben.

- Falls Interesse besthht kann das Nasa-Mondspiel in das Programm

des Freitag Morgen aufgenommen werden. Kopien werden noch recht­

zeitig vorher verteilt. s . '

Sonntag, 12. Okt., 9.3oUhr

- Berufsfeld des Biologen: Susanne erläutert die Zahlen der Zentral 

stelle für Arbeitsvermittlung. Für die Diskussion in den Klein­

gruppen (mit Dr. Döring, Dr. DUrrenfeldt, wissentschaftl. Mitar­

beitern und Seminarteilnehmern) muß eine andere Gruppeneinteilung 

vollzogen werden. Während dem Vortrag yon Dr. Döring soll die 

Teestube geöffnet sein.

- Gespräch zu den Fachvorträgen der Professoren

- Fragebogen: eine Arbeitsgruppe erstellte XXX gegen Ende des >

Seminars einen Fragebogen, der in der ersten Woche nach der ofi 

verteilt werden soll. (

- Besprechung der Tutoren, die die einzelnen Kleingruppen betreuen. 

Seminarende gegen 13.oo Uhr



- anfangs waren zu wenig Tutoren dabei; die personell dauernofwechselnde 
Gruppenzusammensetzung der Vcrbereitunqsgruppe erschwerte ö i A  
Anfangsplanunq. Nur sehr zögernder personeller Zuwachs, zumal der 
"harte Kern " der Fachschaftsgruppe nicht kontinuierlich mitar­
beitet .

Folgerung: Es müssen viele Tutoten möglichst frühzeitig für die 
Mitarbeit gewonnen werden ( Problem; Durchführung??)
Die Tutoren messen kontinuierlich Zusammenarbeiten.

- Da das Programm in der Pahmenstruktur vorlag, kamen zunächst nur 
wenige neue Ideen. Erst das Seminar beimXHRXXXXHBXXNXKKiXXXXXXXX 
ZHD ( wiss. Zentrum für Hoehschuldidaktik ) ermöglichte neues 
Kreativitätsderiken bei den Tutoren.
Folgerung: Das Seminar beim ZHD soll möglichst frühzeitig statt­
finden, etwa Mitte Mai, und zweitägig durcligefUhrt werden.
Es muß frühzeitig geplant und bekanntqegetfn werden. 
Alternativ-Vorschlag: Bei einer der ersten Zusammenkünfte 
gemeinsam Liste möglilfcer Themen für einzelne Themen in der OE 
aufstellen. Die "besten" ( sinnvollsten) daraus aussuchen, in Ver­
anstaltungsform bringen und danach Zeitplan aufstellen.
Das ZIID ist auf alle Fäl}e vorzuziehen!

- Die FBR-Sitzunr^var viel zu spät; die Prof-Versammliing setzte uns 
unter Druck, so daß wir vor der Alternative standen: höchste 
Kompromißbereitschaft oder keine Zusammenarbeit mit den Profs. 
Folgerung: Die OE muß frühzeitig in den Gremien angesprochen 
werden! Veranstaltungsthemen, -formen, Bezahlung der Tutoren).
Ohne angemessene Berücksichtigung unserer berechtigten Inter­
essen müssen wir die Profs unter Druck setzen und unsere Mitarbeit 
aufifüindigen. Das heißt, wir behalten uns dann vor, eine eigene OE 
zu machen ( ähnlich wie im WS 78/79 ).

- Die Arbeit der Vorbereitung war auf nur wenige konzentriert, zumin­
d e s t  eingeteilte AG s müssen vorher intensiver arbeiten!
Folgerung: Die AGs müssen frühzeitig gebildet werden, sollten
der Fachschaft Zwischenberichte abge^n und Termine für die 
Sommersemesterferien festlegen, an denen möglichst alle teilnehmjrym 
können.

- Viel zu wenig Organisation durcli den Dekan ( bzw. die Dekane ). 
Organisatorische Fragen lagen zu sehr i n den Händen der Fach­
schaft und auf Frau Lauer ( Sekretärin Dekanat). Dadurch wurde 
unsere praktische Arbeit sehr behindert.
Folgerung: Die Fachschaft muß mit dem Dekan frühzeitig die Auf­
gabenteilung durchsprechen und eine verbindliche Zusage des Dekans 
zur Übernahme der organisatorischen Arbeiten anstreb*h.

- Positiv empfunden wurden das P.lo- Erstsemester-Info, es enthielt 
eine gute Zusammenstellung von Artikeln und war frühzeitiq fertig- 
gestellt.
Ebenso war das Mini-Info sehr dazu geeignet, den Erstsemestern 
wichtigste Informationen mitzuteilen.
Der Stand für eine Beratung während der Einschreibung hat gut 
geklappt; die Beratung sowie die Verteilung der Erstsemester-WUBi 
und des Mini-Infos stieß auf reges Interesse der Esrtsemester.



. - Ebenfalls großen Anklang fand das Wochenendseminar im Naturfreunde­
haus.Die gute Vorbereitung, die sehr gute Atmosphäre zwislyren 
den Teilnehmern sowie die unheimlich hohe Arbeitsbereitschaft 
haben das Seminar zu einem festen Bestandteil der Vorbereitung^ 
gemacht.
Kritik daran: Das Programm war sehr gedrängt, so daß nicht einmal 
Zeit für einen Spaziergang in die wirklich schöne nähere Umgebung 
blieb ( höchstens für ganz frühe Frühaufsteher.).
Das Seminar lag zu spät ( direkt vor der OE ). Fehlende Unterlagen 
mußten so während der OE erstellt werden: eins gewisse Müdigkeits­
erscheinungen der Totoren während der OE blieben nicht aus.
Besser wäre hier, das Seminar eine Woche vorher zu veranstalten. Zu 

diesem Zeitpunkt steht es jedoch in Konkurrenz mit Püfungen, denen sich 
auch Tutoren unterziehen mjossen,
Folgerung: Das Seminar muß am letzten Wochenende vor Beginn des 
Semesters stattfinden. Es sollte dann jedochkum 14.oo Uhr anfangen 
und Sonntag Mittag beendet sein.Ein Spaziergang sollte ln das Programm 
mj.taufgenommen werden.

- Die Beteiligung an den Kleingruppen von Seiten der Profs war denk­
bar gering. Die Profs haben im Prinzip nur die Vorträge gehalten, 
ansonsten keinerlei Vorbereitung übernommen . XH1HKX Selbst die 
Laborbesichtigungen mußten von der Fachschaft ( übrigens am gleichen 
Tage der Laborbesichtigungen; vorher waren sich die HäKXHHX 
Profs noch keineswegs darüber einig, wer welches Labor zu Verfügung 
stellt!) organisiert werden.



3. D urchführung

3.-f. P R O G R A M M

für die Orientlerungslohrveranntalt.ung Dir Erstsemester 
des Fachbereichs Biologie der Technischen Hochschule Barmstedt

MONTAG. 13. 10. 1980

9.30 - 10.00 Begrüßung durch den Prodekan, Prof. Dr.
liörsaal Henning Scheich, und die Fachschaft

96 A/1<*7

1 0 . 0 0  - 1 2 . 0 0 Klelngruppenarbert : Probleme su Studienbeginn

1 ^ . 0 0  - 1 U- 
Hörsaal 

96 A/1<*7

Vorstellung der Fachgebiete durch die 
geschäftaführendar Direktoren der Institute 
für Botanik, Mikrobiologie und Zoologie 
(Thematik - Objekte - Methoden)

1 3 . 0 0  - 1 5 .r*5
Hörsaal

96 A/Ut7

Vortrag Prof. Dr. Gisbert Große-Drauckmann, 
Institut fi:r Botanik

Themas Probleme von Matur und Landschaft aus 
botanisrher Sicht (anhand von Bei­
spielen aus dem Hessischen Ried)

anschließend Diskussion

DIENSTAG. I1». 10. 1980

9 . 3 0  -  1 0 . 1 5  
liörsaal 

9 6  A /l*t7

1 0 . 3 0  - 1 2 . 3 0

1 * » . 0 0  - 1 5 . 0 0

Hörsaal 
9 6  A /1^7

Vortröge t

Prof. Dr. Manfred Kluge, Institut für Botanik 
Thema' Nnhurw!ssenschaftliehe Erkenntnis und

ihre Vermittlung

Kleingruppen: Lernstrategien

Dr. Dürrenfeldt, Firma Merck, Darmstadt 
Thema: Der Biologe in der Industrie -

Chancen, Möglichkeiten und Erwartungen

1 5 . 0 0  - 1 6 . 0 0  

Hörsaal 
96 A/l ' 4 7

Dr. Döring, Fnchleiter am Studienseminar II, 
Darmstadt
Thema: leierencanuabildung der Biologie-

lehrer im Anschluß an die Hochschule

anschließend Gespräch mit, Biologen zum 
Beruf nfeld

- A l



J t a g _ f r e l  für Erledigungen

Vortrag Reg. Dir. Dietrich Dlnnkenburg, 
Präsidialnbteilung der TIID

Thema« Organisation der Hochschule und dor 
Studentenschaft

Planspiel (Organisation der Hochschule)

Veranstaltung dor FnchschaTt«

Theaterstück " Die Physiker "

Fest

10. 1980

1 0 . 0 0  - 1 0 . * 1 5

Hörsaal
96 A/l'l7

1 1 . 0 0  - 1 1 . *1 5  

Hörsaol 
96 A/1'«7

ab 13.30

Vorträge s
Prof. Dr. Friedrich K. Zimmormann, Institut 
für Mikrobiologie 
Thema« UmweltmutagenitHt

Prof. Dr. Ute Stewart, Institut für Zoologie 
Thema« Immunologie

Laborbesucho und Bibliothek

13.30 - lA. 1 5  

Hörsaal 
96 A/1<*7

1 *1 . 3 0  - »7 . 0 0  

19.30

DONNERSTAG. 16.

FREITAG. 17.10.1980

9 0 0  - ca. 11.30

Treffpunkt *
Gebäude 98

Fachschnftstng 

Lehr- und Lernformen 

Abschlußgesprüch

Die Veranstaltung wird von den Hochschullehrern des FD Biologie 
unter Mitwirkung dor Fachschaft des FD Biologie getrogen.

Asm, t Höreaal 9 6  A/l*l7 (Großer Hörsaol) befindet sich im Gebäude 9 6 , 
Schnittspahnstraße 9.

~iö- i
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^  VemnsM+vntjen im Plenum

V e r n n a f c n i  t n n g :  »/uiriTi:i i um: k i! rmuir.uu r rr :iiuu:ii nt: i;r .f mv i r .nii i- 
i{r:ri!»rn uiunanmn nr.i; nisrnuri.

Z o l t ;  F i n n i n g ,  1.5. 11' .  Mil, l / i . l l l l  U h r  -  Ui . / i ' i  U h r

I n h a l t :  .1 m n f T i z  1.0 I I n n  l ' r n r j r . ’iinin h i e ß  i l n r  H n l . n r h i l . n l  d i e s e r
V e r a n s l a  l I u n g :  M rhen in  t  i!<# M h j o k h r ,  f*1r«l-.li*t«fr;n•'• 
v e r t r a t  i n  e i n e r  a.l 1 g e r n e i n n n  I i n  l.c? i h n n y  a u c h  P r ’F,
I< l u g e  H i n  A n s i c h t ,  H i e  I. i n  t o i  I u n g  Hnr  ß 1 • * 1 <•[} ? e  r r 1 - 
im M e s e n t  11 d i e n  d u r c h  H i n  v e r s c h i e d e n e  / \uF q ' h e i l ­
s t e  l  I u n g  unH H i n  u n t e r s c h i e d !  i c h e n  A c h e  i  t s i n r  t h o H e n  
Hc?r d i e l  F a c h g e b i e t e  b e g r ü n d e t .
D^nr i rh  s h n l . i h r »  pp  i n  s e i n e r  f  i y e n s r . h ^ F  t  n 1 r. U i r o k — 
h n r  »Ins ß n t n n .  I n s t i t u t e s  s n i n  F n r h g d n e l  u m  : 
A u s g e h e n d  w i n  d e r  W a n d l u n g  r ln r  D o t a n t k  v*»n e i n e r  
m i n  h e s c h r n i h o w J e n  z u r  " e x a k t e n  M n t u r n i i s s r n s c h n f  t  f 

e r  l a u  h n r  hn n r f w e l c h e  A r h o i  t s q r u p p o n  s p e z i e l l  i n  
D a r m s t n d t  a u s  Hnn n r r . t n n  A n f ä n g e n  h e  r v o r g e y a n g e n  
s i n d .  A n s c h l i e ß e n d  w i e s  e i  e i n d r i n g l i c h  a u f  H i n  Mn-  
t r e n n h n r k e i t  v o n  F o r s c h u n g  u n d  h n h r n  h i n ,  um Ha nn  
zum S c h l u ß  Hnn i  r s t s e m e ‘** t . e r s h u H n r i h n n  z u  e r l ä u t e r n ,  
w e l c h e  s p e z i e l l e n  V e r a n s t a  1 Kl ingen Hnr  ' l e t n n i k  l n  
d i e s e m  S e m e s t e r  a u T  s i n  z u k o mme n  w u r d e n .
D a n a c h  b e g a n n  l ' r n f ,  K a i s e r  m i h  Hnr  V u r s  I n  I I u n g  r lnr  
Z o o l o g i e «  A l s  l i n s  h i n g  u n d  ß u g  Hi. n n t . r n  Hit.* " H ä s ­
l i n g e " .  D a n a c h  w u r d e  a u T  H i n  Thn r nah i k  d e r  Z o u l u g i e  
e i n g e g a n g e n  u n d  d a r a u f  h i n g n u i . i n . s n n ,  Haß s i c h  Mi o— 
l o y i e  n i c h h  a uT  a l l g e m e i n 0 ß i n l n g i n  r n H u z i n r n n  l a ß t ,  
s o n d e r n  s p e z i e l l e  z o o l o g i s c h e  F r m j f , r .h* 1 1 u n g e n  e x i ­
s t i e r e n .  Mach e i n e r  a n s c h l i n ß n n H n r i  ' Z u r s t e  1 I u n g  Hnr  
z o o l o g i s c h e n  r n i l c j n h i n t u  unH dem H i n w e i s ,  Hall s i c h  
a u c h  Hi n  Z o o l o g i e  Hnr  " n a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n  Me­
t h o d e "  b e d i e n t ,  w u r d e  a b s c h l i e ß e n d  H i n  M e d e u t u n q  
H n r  Z o o l n n i n  a l s  G r u n d l a g e  F ü r  Har? V e r s t ä n d n i s  He r  
F n t w i c k l u n g  d e s  M e n s c h e n  h n r v n r g e h n b e n «
Tm H r i h t n n  f n i l  w u r d e  H i n  M i k m h i n  1.o g i  n v m  P r o f ,  
K u t z n n r  v o r y e s h e l l t ,  F r  e r l ä u t e r t e  H i n  P b j e k t n  s n i -  
i i cs  F a c h g e b i e t e s  s o w i e  d i e  ß n H o i i t n n g  Hnr  M i k r n h i n I n ­
g i n  i n  i h r e r  N n h z s n w t ? n d u n q  F ü r  H i n  M e n s c h h e i t .  D a -  
n a n l i  z ä h l t e  e r  Hii» e i n z e l n e n  A r b n i t s g e b  1 n h n  H n r  M i ­
k r o b i o l o g i e  sai i int i l  im A 1. I g e r n e i  n n n  w i e  a u c h  s p e z i e l l  
am j ü n g s t e n  d e r  H r n i  b i o l o g i s c h e n  I n s t i t u t e  l n  
D n r ms h a Hh  a u F .

ß o u r t e i I u n g  
und Kritik:

-  D i e  D e f e r e n t e n  w u r d e n  n i c h t  v , a r g e s  t e 1 1h •
-  D e r  Z n i h p l n n  wu rH n  n i c h h  e i n g e h a l t e n ,  Ha l ' r n f .  

K l u g e  r.i’i n r  Meiler,  e i t  ü b e r z o g .
-  D i e  F a c h b e r e i c h e  w u r d e n  n i c h t  a u s r e i c h e n d  g e c i e n — 

e i n a n d e r  a h g n g r n n z h .
-  Din "naturwi  ssonficl inf t ! ».ehe Methode" wtjrßo n i c h t  

näher  n v l ä u t e r t «
-  I in T e i l  Win l ' r n f ,  K a i s e r  F e h l t e n  d i e  V e r a n s t a l ­

t u n g e n  r lnr  ' / i i ' i l i i f j i . n f i i r  F r s t s e m e s f e r ,
-  I r  h i e l t  s e i n e n  V o r t r a g  n i c h t ,  i 'n F m i e r  Mei l e,
-  <*er V o r t r ä n  v o n  P r o f  .  K u h 7 1  »er  w a r  n i c h t  o p t i m a l  

s t r k  h u r  1. p r  I. •
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Thema: Probleme von Natur und Landschaft aus bo tan Isolier

Sicht (anhand v. Beispielen aus dem hess. Ried).

Tellnehmer-
zalil: ca. 120 l’ers., viele ältere Semester.

I n h a l l : Zunächst wurde das hessische Ried allgemein charakteri­
siert (früher Feuchtgelile t, Überschwemmungen, nach 
nheltibegradl gung Austrocknung, landschaftliche Ver­
änderungen, Versandung der Vegetation, verstiirkt. 
durch Hegradlgung der Odenwaldbliche, Straßenbau, 
Industrie, Besiedlung).

Einzelne klelnfllichlge Feuchtstandorte sind stark 
gefährdet.
Abhilfe: Ausweisung als Naturschutzgebiete. 
Anschließend wurden einzelne Beispiele besprochen:

1) Pfungstädter Moor: 3 km2 Flüche, davon Jedoch 
Größte! 1 landwlr tseliu f 11 Ich genutzt.
Weitere Gefuhren sind die Snndbaggcrung und die 
Zerteilung des Moores durch ein ÄutoliahiiHtiick.
Ein mißratener Bewüsserungsversuch wurde gechildert.

2) Hcppcnlielmer Taugrubongcblct: Ellen falls von der . 
Grundwasserabsenkung betroffen. Iller wurde durch die 
Bewässerung durch einen Bach Abhilfe geschaffen.
Prob 1 omni 1 scli: WasserstnndsSchwankungen,

3) Klilikopf: Altrhelnarm; keine Wnsscrprob] emc. 
Einzigartiges Standortgebiet mit 2 Typen: a) amphi­
bische Pflanzenwclt(Altrheinarmo fallen z.T.trocken ),
b) Auenwälder. Audi hier sind große Gebiete land­
wirtschaftlich genutzt.

k ) Sterne Wald: Bemerkenswert durch die Grüße der zu- 
summenhUngenden Waldf lliclie. Dieses Gebiet hat das 
Glück, ein naturhlstorisches Denkmal zu umgeben und 
daher schutzbedUrftlg zu sein.

Abschließend wurde die Frage aufgeworfen, wo der 
botanische Anteil an diesen Fragestellungen zu suchen 
sei.
Dazu ein Diagramm: _

rlsfik
^relne Aren 1 künde

Biologie ----—  Botanik Geobotanik TU- Vegetati onskünde
vhngowandte'^'v^'-oknl .Geobotanik 

Vege t.n t i ons ge sch

Der gesamte Vortrag wurde aufgclockert durch Dias von 
den einzelnen Gebieten und Standorten.

Krittkpunktc:

gut - Didaktisch gut nurgebaut
- Inhaltlich ansprechend
- Interessant durch Einsatz von 2 Diaprojnktoren 

und anschauliche Bilder der besprochenen Gebiete
- Gcsellsohaftsrelevanter Bezug
- Ansprechend durch Probleme aus unserer Gegend.

schlecht - Keine Aufforderung zur Diskussion am Ende 
des Vortrags.



Trof. Kluges Thema war : Naturwissenschaftliche Erkenntnis 

und ihre Vermittlung, wobei am Anfang deduktive und indukti- 

Methode in der IJaturwiosenschaft gegenübergeuteilt wurde.

Dabei unterschied man bei der Induktion in reine Induktion 

und exakte Induktion, die am Bsp. der rhotooynthese näher 

erläutert wurde.Besonders betonte Prof. Kluge dabei,daß der 

Weg von der Hypothese Uber die Theorie zum Gesetz laufend 

in Frage gestellt, Uberprüft und mit neuen Versuchsergebnis- 

sen bewiesen werden muß, wobei eine Falsifizierung bereits 

lange bestehender Theorien und Gesetze nicht ausgeschlossen 

ist. (Skispur)!

Anschließend wurde die Problematik der Experimente am Menschen 

erwähnt und der Vortrag mit der Gegenüberstellung Erkenntnis­

vermittlung- Erkenntnisgewinnung, Vorlesung - Übung/ Praktika 

beendet.

Im großen und ganzen war der.Vortrag gut verständlich.

Das recht theoretische Thema wurde mit Beispielen erläutert, 

was den Vortrag auflockerte.Der Bezug zwischen wissenschaft­

licher Erkenntnisvermittlung und Studium wurde hergestellt. 

(Forschen lernt man durch selber Forschen ).Was allerdings 

zu kurz kam,waren die Grenzen d-r menschlichen Erkenntnis.

3.14. Veranstaltung: lllt. I Htlim W  ri.ilf: nfft llllll IIGI Hl dldl TlJnll:; Hl 11 -
CIIANCFM, MiiGI miKF.lTFM llllll MIWMIIUdlGI fl 

Zelt: Dienstag, 1A. In. ßli, f/|.ll|l - 1Ü.1T, Nlir (Plan: IS.llli)

Inhalt: Vor etwa HlI Zuhörern wertete lir. i'tirronreldl. das
Hiulnglestudlum als ein flndestlldi um, dar. jedoch nur 
bedingt die Garantie -auf einen MrheitspI.a17 hieltet, 
wie ätatist iken zeigten, f s wurde d.arqcstoI. l.t, w» 
diulogun arbeiten (mm IHplnrn-Gjii Ingen: Iilier ijS 
Hochschule, ln/, Schule, 1 !i’/. Industrie, 111','.'. .irbei.tr,- 
lu.a; in der Industrie speziell: Entwicklung u. For­
schung/ungewandte (IinIngir/TnTnrinnI.tan u. dnkumen- 
t.atiun) und wie der Zukunft! ge Iledarf dieser Gerei­
che vermutlich auasehun wird (gering?), dm .als I in— 
zelner seine f Inste l lungsch.once (in der Industrie) 
zu erhnh-ai, ,aupr llil 1)r. DurrenTe1dt, zusätzliche 
ijiial i Fik-at innen zu erwerben, z.k.

' llachh.arwlssenachn ften, Sprachen, l”,lk, Iura, Men—
schenriihrgng, flU/; pnwio persdril iclie lliia I11 "i ten, z. 
d. Zuverlässigkeit, l.eistunqahereiteeh.ift, Initia­
tive, l.nrnlin, ,,j tscluiT t, futscheI dungshoi ei. tsciial t. 
Ilif rnungeu nuT den Aushau einer "Hinwe 1 t i ndus t r i e" 
im grüneren il.ile sind nicht zu erwarten - unrl 
seihst wenn, werden die di. i Innen in diesem dere.ich 
VITS t'l rl-1. vag Physikern, pliem i I. e rn, Medizinern um", 
besetz |. '-'erdrai.
Trutz a l  len,  hintet der l ' . e j a i r  des Pi ' Ingen -  nach 
llelnnng und Erfahrung v m  "r. Pürrnnre I dt - eine 
nhi-iechs 1 ungs erd ehe und niiafül lende Ihd. 'i I. i qunq.



Beurteilung 
und Kritik:

ür. nürrnnTeldt Überzug seine Zc^r.
Der Wortrag war gut besucht.
Dr. Oürrenfeldt ist es wert, erlebt zu werden.
Es war aufschlußreich zu hören, daß Arbeitskräfte 
"eingekauft" werden, Frauen "zu teuer" sind.
Der Wortrag provozierte zur Diskussion. 
Möglicherweise wirkt der Wortrag auf Erstsemester 
entmutigend, falls er nicht im Gegenteil nicht 
ganz so ernst genommen wird.

3 1 5  W e r a n s ta l tu n g :  O fi. DÜRING: REFERENDA RAU 6 0 I I .  DUNG DER BII1LUGIELEIIRER 
' IM  ANSCHLUSS AN OTF IIDCHSCIIUI.F.

Zeit: Dienstag, 1A. 1f). Oll, 15.15 — 16.DO Uhr (Plan: 15.UO)

Inhalt: Nachdem der Wrirtrag gezwungenermaßen mit einer Wier-
telstunde Werspatung begonnen hatte, versuchte Dr. 
Döring seinen Wortrag etwas zu straffen, so daß er 
insgesamt nur etwa eine dreiviertel Stunde dauerte. 
Der Wortrag, der sich hauptsächlich an Lehramts­
studenten wandte, befaßte sich im Einzelnen rnit fol­
genden Themen:
1) Urqanisation der lieferendarausbildunq

a) Was ist ein Studienseminar; wo gibt es sie; was 
ist ihre Aufgabe?

b) Ausbildungsphasen, speziell eigenverantwortli­
cher Unterricht der Referendare.

c) Prüfungen.
2 ) Inhalte der Rcferendarausbildunq

a) Was vermittelt die Ausbi ldung? (II. a. Transpo­
nieren von Fakten auf ächülerniveau; Lernziel­
erarbeitung)

b) Welche Lernziele bestehen? (Ubnrstes Lernziel: 
aus biologischen Kenntnissen verantwortlich 
entscheiden u. handeln können)

c) Welche Themen kommen zur Lernzielerarbeitung 
in Frage? (Dem Werstündnis der Klasse ange­
paßte)

d) Welche Medien stehen zur Werfügunq? (Tafel, Di­
as, Filme, lebendes ßhjekt)

3) Chancen. Hintergründe
a) Welche Kombinationen sind günstig? (Oio/Mathe, 

Dio/Chemie, Bio/Physik)
b) Welche Note "muß" erreicht werden? (Je nach 

Kombination kann 1 schon "zu schlecht" sein)
c) Sind politische und finanzielle Weränderungcn 

möglich bzw, abzusehen? (Möglich sicher, wenn 
genügend Geld zur Wcrfügung steht, aber im Au­
genblick kann keine Woraussage gemacht werden.)

Beurteilung - Die Zuhörer schienen interessiert; die Gelegen- 
und Kritik: heit, Fragen zu stellen, wurde hauptsächlich von

Höheren Gementem genutzt.
- Tageszeit evtl, ungünstig, die Zuhörer schienen 

gegen Ende teilweise müde.
- Im Gegensatz zum Wortrag von Dr. Dürrenfeldt war 

dieser nicht provokativ-entmutigend.

- n -



3.16. V e r a n s ta l t u n g :  RFC. D IR . 11L AHKFMHIJRG: nnGAflTSATT'IM or.R Muciir.nUlM f:
HMD DFÜ FiTlinFHTFM'iCIIAFT
Mittwoch, 15. m.  nn, 13.311 - 1/1.15

Zu Region sninps Vortrags verteilte Morr ülonkenburg 
an rlio ca. (1(1 7uhoror eine Tnfnrinati jnsbrnschüro 
"TM Darm:-'.tarlt - Kürporschnf t Mos üf TontI i.chon Hechts"» 
die in knappster Form ('.minien und i h m  Zusammensetzung 
Harstci.lt, Anhand dieser Mroschure erläuterte Morr 
I) lankonburg den hierarchischen Aufbau und die üeziehun— 
gen der Gremien untereinander,wnhel er mit dem Präsi­
denten und den (den Frstsemesterntudonton fernorlie­
genden) Organen Konvent und Senat Ungarin und sich dann 
erst zu dun unteren Fbenen "vnrküinpFte". Dahol bemühte 
er sich, rlcn relativ trockenen ".tuFf durch aktuelle 
Meispiele (Fall Daxner in Kassel, dfahlnrilnung TMO) zu 
veranschaulichen. '

-  M ö g l i c h e r w e i s e  uriire e s  d i d a k t i s c h  g ü n s t i g e r  gewe sen ,  
d i e  Py ra m id e  de r  Grmlen von u n t e n  h e r  a u f z u b a u c n ,

-  Fs war  g u t ,  dafl a k t u e l l e  h e i s p i e l e  g o h r e c h t  wurde n .

Prof. Zimmerinann % .lO.'HVO, do.00--10.H5

Prof. Zimmermann behandelte in seinem Vortrag das Thema 

Umweltmutagenität mit besonderer Berücksichtigung der 

Kanzerogenität.

Vorgetragen wurde die Wechselbeziehung zwischen Mutage- 

nitiit und Kanzerogenität, die Wirkung genotoxischer Substan­

zen (direkte, indirekte Effekte, DNA Störung in Soma- und 

Keimbahn ), Untersuchungen in vitro, Beobachtungen und Tests, 

Quellen genotox. Agentien und schließlich der Schutz davor 

(Schwellendosis, Entgiftung durch die Leber, Katalyse, 

Beparatursystem ).

Der Vortrag war recht gut gegliedert und einigermaßen verständ­

lich.Mit dem ehern.-physiologischen Teil konnten allerdings 

viele Erstsemaster wenig anfangen (zu ausführlich und genau), 

da größtenteils die ehern. Grundlagen fehlten.

Positiv war die Vorstellung der verschiedenen genotoxischen 

Quellen und die Schutzmaßnahmen, da dieser 'Teil r~cv.* d  "• gerne i n 

gehalten wurde. All erd i r.gs wurde die Problematik dabei etwas 

verharmlost.

Zeit:

I n h n l t :

0 e u r t e i l u n g  
und K r i t i k :

3.1?.



Frau Prof. Stewart stellte da3 Thema Immunologie vor,wobei 

besonders die historischen,aber auch die physiologischen As­

pekte im Körper angesprochenwurden.

Beendet wurde der Vortrag mit der Vorstellung der Arbeitsgrup­

pen im biologischen Institut der TH, die sich mit Immunolo­

gie beschäftigen.

Die Vorlesung weckte bei den Erstsemestern Interesse und 

war recht gut geeignet, da besonders im historischen Teil 

wenig Grundlagen gefordert wurden.Der Aufbau war klat geglie­

dert, so daß wenig Schwierigkeiten im Verständnis aufkamen.

Der eigentlich zu komplexe historische Teil wurde allgemein 

gehalten und durch ein Schema vereinfacht.

Mit der Vorstellung der Fachgebiete gab man den Erstsemestern 

einen ersten Einblick in Arbeitsmethoden der Biologie,d.h. 

es wurde ein direkter Bezug zwischen Studenten und Institu­

ten hergestellt.

14



3 3 !$lEi25EHEE£EX£E§n222l jungen

) Probleme zum Studienbeginn:

krjlik Pie Veranstaltung kann nicht gleichzeitig dem Kennen- 

dfr lernen dienen, alle uns wichtig erscheinenden Themen 

Tulorf*.; ansprechen( Programm ) und auch noch Fragestunde sein.

In der bisherigen Form kann keines der Ziele erreicht 

werden. So geriet in mehreren Fällen durch sehr spezielle 

Fragen das Programm aus den Fugen, sojdaß nur sehr brnch- 

stückhaft informiert werden konnte. Handle Probleme be­

stehen auch für einige oder sogar viele überhaupt nicht, 

es machte sich Langeweile breit. Im allgemeinen waren die 

Erstsemester wenig aktiv: Entweder waren sie von dem 

großen Informationspaket erschlagen, oder es|wurden zu 

wenig für sie interessant scheinende Themen angesprochen 

( Studien-, .Stundenplanprobleme ).Die Informationen müssen ■ 

interessanter dargestellt werden. Für eventuell in der 

Woche neu entstehende Fragen, könnte man gegen Ende der 

Woche noch eine aktuelle Fragestunde anbieten. Es ist noch 

auszudiskutieren,ob man nicht dem Kennenlernen schon am 

Anfang einen größeren Kaum einräumt, z.ß. durch das Nasa- 

■ Ipiel.

£ ( l | Ziel dieser! Veranstal tung war cs, den Erst.semcsl.ern bei allge- 
. meinen Problemen des Studienanfangs weiter zu hei Ten, lnfor-

* * * ' I mationen zu vermitteln (Adressen, Termine, Anlaiifstc I len) ,
\ / t r«-.sl«Hj'.spez i ei 1 Fragen der Einzelnen zu klären und Gespräche anzu-

J regen um Probleme gemeinsam lösen zu können, sowie sieli unter­
einander besser kennen zu lernen und eventuelle Kontaktschwiertg- 
kellen abbauen zu helfen.

Themen, die wir ansprenlien wollten, waren:
Unser Programm für die Ort en t.lerungse 1 nhot t , Inforniati onsmatertal 
(Vorlesungsverzeichnis, Bioinfo etc.), Probleme zum Studium und 
Prüfungen (Stundenplan, Inhalt, der Lehrveranstaltungen eot..), 
Anlaufstellen (Bi bl io Hielten, Einwohnermeldeamt), Bafög (sollte 
nur kurz angosproclien werden, da umfangreiches Tn formations- 
materia] vorliegt und das Thema zu komplex siiion, um spezielle 
Fragen beantworten zu können), Wohnen, Jobben, Freizeit (Ver­
anstaltungen, Museen, Kneipen, Kinos etc.) und Information über 
die Fachschaftsarbeit.
Da dies ein sehr umfangreiclies Programm ist und die Erstsemester 
erfnbrungsgemäll am ersten Tag noch wenig Aktivitäten zeigen, 
steht eine solche Veranstaltung vor dem Problem, dall hauptsäch­
lich die Tutoren reden. Wir wollten uns bemühen, immer wieder 
zu Fragen zu motivieren und auch Diskussionen zwischen den 
Erstsemestern Zustandekommen zu lassen, damit keine reine Vor­
trag sve ran taltung entstünde.



3 . W - Totoren mattrialiin

zu: PBOBLEFIE zun STUDIENBEGINN

1.) EINLEITUNG

Vorstellen und Funktion der Tutoren / Aufforderung zum Fragen/

Professor als Tutor / eigene Erfahrungen zum Studienbeginn und 

zu Orientierungsoinheiten / besserer Einstieg ins Studium / Kennen­

lernen von Institutionen und anderen Leuten / neuer Lernstil und 

Probleme beim Übergang von Schule zur Hochschule / durch die ZVS in 

eine fremde und vielleicht unerwünschte Stadt geschickt

2.) UOKSTELLEN UES PnOGRAEVIS

Oarouf hinweisen,daO die Veranstaltungen unverbindlich sind / Erwähnung 

der Teestube als Alternative

3.) VOnSTELLEN DES INFO-flATERIALS

Bio-Info / Vorlesungsverzeichnis / Kommentiertes Vorlosungsverz. 

Personal - u. Studlenplanverz. der THE) / Schriften der Zentralen 

Studienberatung / Informationen zum Stundenplan / Fragen u. Diskussion 

I

• 4.) ZU STUDIUM UND PRÜFUNGEN

Rogelstudionzeit ( "Uhergangsregolung" sieht ca. 12 Semester vor) mit 

Zwang'sexmatrikulatlon , Initiativen im Bundesrat / Vordlplom (neue 

Antragsrogelung) / Wiederholen von Prüfungen

5.) ANLAUFSTELLEN

Einwohnermeldeamt (LuisenstraBe im alten HEAG-Gebägde) / Bibliotheken: 

Landes- u. Hochschulbibliothek,Stadtbibliothnk,Fachboreichsbibliothek / 

Alte und neue Flensa / Hochschulverwaltung / Beratungsstellen / auf 

das Bio-Info verweisen / Studienberatung

6. ) BAFÖG

Hinweis auf Info , Bafög-Ämter und Beratung beim ASTA / Termin für die 

Anträge im Dezember / Hinweis: in jedem Fall einen Antrag stellen

7. ) WOHNEN

Student. Wohnraumvermittlung über der alten Flensa / Studentenwohnheime / 

Wartelisten / Schwarzes Brett (flensa) / Zeitungsinserate (Mttwoch und 

Samstag) - früh reagieren / Wohnungsmakler(nur mit Gebühren) / Direkt-

- 26-



tausch / Hinweis auf Adressen im Info / Vororte - Verkehrsvsrbindungen 

und Verbilligung bei der HEAG am Luisenplatz

8 . ) 30DBEN

Stellwand vor der alten Mensa und Schwarzes Brett in der neuen nensa(Säule) / 

HIWI-Dobbs nach dom Vordiplom / Zeitungsinserate / Bobs aus dem Bereich 

das Studienfachs (Merck, Blol.Bundesanstalt)

9. ) FREIZEIT

TH - Sports unentgeltlich auQor z.B. Tenniskurse
Ort: Sporthallen ln der Kekulestr. am Hochschulstadion

Angebotes z.B. Handball,Volleyball,T.tschtennis,FuOball.Kampf- 
eportarton und Eitness-Programme

Theaters 1) Staatstheater Darmstadt,Marienplatz 
Bper,Schauspiel und Werkstattbühne

Tür Studenten bis 50^ Ermäßigung! i

1 2) Theater am Pletanenhain TAP ,Karolinenplatz

Kino u. Films CITY in der Schulstraße (mit Ermäßigung) / filmkreis der 
THD

Museums Hess. Landesmuseum ,u.a. mit einer zoolog. Sammlung und Vorträgen 
Karolinonplotz

Kneipens Schloßkellar / Groho(auch für größere Gesellschaften geeignet) 

Sonstigess Vivarium(kein Eintritt) / Botan. Gartan.

1B.) FACHSCHAFT /-------  /

Bio-Info s / Briefkasten / Arbeitsgruppen Umwoltgruppe am 7.11. 20.OB 98/109 / 

Fachschaftstreff Di 19.00 in 98/109 / Teestube / Studienberatung



I.3.H.

Kritik
J t r

Tvfm.,:

>C) Lernsfcrategien: •

Hier ergaben sich besonders unterschiedliche Eî lftirungen. 

Einige Gruppen setzten sich sehr intensiv mit den Beispielen 

auseinander und verinnerlichten die entsprechenden Lern­

gesetze. Es gab sehr gute Ergebnisse und 03 wurden sogar 

Ergänzungen gemacht. Andere Gruppen waren wenig aktiv, 

die Erstsemester taten die Beispiele als Binsenweisheiten 

ab oder empfanden sie als kindische Spielchen. In zwei . 

Gruppen hemmten oder störten die betreuenden Professoren 

die Veranstaltung, ein anderer Frofessor gab der Gruppe 

neue Gedanken^_anstöße. Insgesamt gesehen ergab sich aber 

doch ein Lernerfolg. Die Veranstaltung bedarf .jedoch noch 

besserer Vorbereitung und Auswahl der Beispiele.

£,>| Iller sollten einige Methoden, mit denen man das Lernen effektiver 
gestalten kann, gemeinsam erarbeitet werden. Dies erschien uns 

„  wichtig, da sich das Lernen an der Hochschule doch stark von dem
* *r.“ h Lernen an den Schulen unterscheidet und sehr viel mehr Eigen- 

initiative erfordert.
Als Grundlage dienten uns einige Erkenntnisse der Lernpsychologie 
(siehe Arbeitsblatt).
Ausserdem wollten wir Uber die Vor- und Nachteile der Gruppen­
arbeit und die Möglichkeiten, eine Gruppenarbeit effektiv zu 
gestalten, sowie Uber die Anfertigung von Mitschriften bei Vor­
lesungen und die Probleme, die dabei auftreten können (Zeitdruck, 
Schwierigkeiten, gleichzeitig zu schreiben und zu Denken )reden.

Diese Verantaltung war so konzipiert, daß die Erstsemester stark 
selbst engagiert sein sollten. So werden zu allen Lernstrategien 
Beispiele gebracht, an denen man sdbst erfahren konnte, ob die 
besprochene Strategie wirkungsvoll ist oder nicht (z . B. 
einer Reihe von Wörtern in sinnvolle Gruppen als Beispiel dafür, 
daß Lernen eines strukturierten Textes leichter fällt).

3 .3 .3 .2 . Tototenwaterioilitn tu dtn U»r>J W e l l e n

Beispiele für die Kleingruppenarbeit "Lernstrategien"

Beispiel: Aufbauprinzipien

Die Zahl 67564534231201 einprägen

Beispiel: Strategien entwickeln

Sic haben ein 8-liler*. ein 5-Liler- und ein 3-Liicr-Gefäß. Versuchen Sic durch 
Umschüllcn das Wasser des vollen 8-liler-Gcläßes so 7 U  verteilen, daß Sie »um 
Schluß in dem 8-Lilcr-Gefäß und in dem 5-Ulcr-Gelaß je 4 Liier Wasser haben.

Beispiel: Grenzen überwinden

L A  C> c< z jfÄ tA . 3 , t

2.9



Die Frge wie man am besten lernen sollte und mit welchen Strate­

gien die besten Ergebnisse zu erzielen sind, haben bestimmt schon
-o,

jeden Schiller und Studenten beschäftigt. Insbesondere ln der Scule 

wird z^war auch nur Hissen vermittelt ,( aber auch soetwas wie ein 

heimlicher Lehrplan) Jedoch legt man viel zu wenig Wert auf die 

Frage wie man Lernen lernt 1

Dabei sind es lm Prinzip ganz einfache Regeln von denen man wissen 

muß, um mit einem recht geringen Aufwand zu einem guten Ergebnis 

zu kommen. Wen hat es noch nicht gewundrrt, daß manche Kommilitonen 

mit einem recht geringen Aufwand zu den selben oder besseren Er­

gebnissen kommen als man selber, obwohl man docli viel mehr ge­

arbeitet hat.

Del Einheit Lernstrategien soll im Rahmen der Orientierungseihei I 

einen kleinen Beitrag dazu leisten, wie die Erstsemester besser lenren 

könnne. Dabei können natürlich keine vorgefertigten Randlungsan- 

weisungen gegeben werden, aber wir köllnen Tips geben, die das Lernen 

viel leichter machen.

Allgemeine Grundsätze

Um Überhaupt erstmal lernen zu können, mllssen gewisse Voraussetzungne 

da sein, die man mit "allgemlenem Wohlbefluden" umschreiben könnte, 

ihr Bereitschaft zum Lernen hängt von vielen Faktoren ah.
: B.

a/ vom körperlichen und psychologischen IVolilhcfimlen 

li) von der Erkenntnis, daß der za erlernende Stoff wichtig ist

, l von dem Verständnis der zur Erfassung des netten Stoffes 
wichtigen Grundlagen und

d) von einer Lernsituation, in der der Lernende ohne Druck und 
ohne Bedrohung arbeiten kann

I-IIK Lcrnsitualion ohne.Druck mul ohne INiifunpsnngsl ist bei 
der heutigen Lngc an den Gymnasien. Oberschulen und 
Universitäten wohl eine Utopie, rroizdeiu können I einer und 
I)weilten — aber auch Schüler und Studenten — viel dazu 

. beitragen, das Lcnikliinu erträglich zu gestalten.

Dazu gehi'tien u.a.

Abbau des reinen konkurrcnzdeukeiis 
- Die positive Verstärkung guten l.crmerbultens 

Abbau uversiver und bemalender I einkoirektureit 
Die llewcrtung tfes Untenichts lim als I eil des gesamten 
Lern Verhallens und niehl als die letzte entscheidende Instanz



Peunr eilt Lenworgang durchgcfiilirt wird, sollten das Lernziel 
und die Lernw rge genau definiert werden: Was soll gelernt 
werden und auf welche Art und Weise soll das definierte 
Lernziel erreicht werden

Zum allgemeinen Wohlbefinden gehören unter anderem auch so profane 

Bachen wie A U S S C H L A F E N  und G E S U N D E  E R N Ä H R U N G .  

Man sollte Immer daran denken, dafl jeder zwischen 6 und 9 Stunden 

Schlaf am Tag benötigt. Kalorienarme und vitaminreiche Kost Ist zu 

bevorzugen. Es hot helnen Sinn, sich alle halbe Stunde einen Kaffee 

relzuzlehen. Das muntert nur kurzfristig auf und belastet lang­

fristig den Kreislauf.

Einige Lerntlps

Ich will euhc nun mit einigen Lertips vertraut machen, die auf 

Erkenntnissen der Lernpsychologle beruhen, somit also Im umfang­

reichen Tests ermittelt worden sind. Überhaupt kann Ich euch nur 

empfehlenvdie Grundlangen der Lernpsycholohle mol zu lesenll 

Verteiltes Lernen

Lnnpdauernde Lerndurchgflnge führen zu Ermüdung. Konzen­
trationsschwächen, Lernslöntngcn und schließlich zu einer 
verminderten Lernlcistung.
Das sog. Paulen, dns gewöhnlich noch dazu kurz vor Prüfungen 
slnltfindct, macht es außerdem unmöglich, den Lernstoff mehrere 
Male reflektierend dnrchzuarhelten, was Im allgemeinen eine 
Voraussetzung dafür ist dnß zumindest ein Großteil des gelernten 
Materials im Gedächtnis erhallen bleibt.
Dazu kommt gewöhnlich mich noch ein Gefühl der Unsicherheit, 
den Lehrstoff nicht In dem Maße ztl beherrschen, das Im Examen 
gefordert wird. Diese Unsicherheit führt zu einer erhöhten 
emotionellen Erregung (Angst), die wiederum Ihrerseits den Entzug 
ries Lei nmaterials aus dem Oedächtnlsspelcher stört.
Das Endresultat ist eine völlig unzureichende Lernleislung, die 
sich in schlechten Noten nusdrUckt.

Abb. 7. Verteiltes und 
massiertes Lernen. 
Beachten Sie bitte die 
eindeutige Ubcrlcgcn- 
liell der „verteilten” 
Lernmelhode



Un^\ i Vergessen entgegenzuwirken, ist es ratsam, den 
Lernstoff an verschiedenen Tagen zu wiederholen

Diese Lerntechnik bezeichnet man als „verteiltes" Lernen im 
Gegensatz zum „massierten" Lernen, hei dem der Lernslojfm 
einer Sitzung erlernt wird. Die Erfahrung und viele Unter­
suchungen zeigen, daß das „verteilte" Lernen dem „massierten 
Lernen hoch überlegen ist

Erlernen Zeirmletvol Erinnern

Abb. 4 b. Erinnerung nn leichles und schwieriges Lernmnlerial



Strukurlertcs Lernen

Nichts ist wichtiger, als hauptsächlich bei Prllfungsvorbereltung 

sich einen L E R N F L A N  aufzustellen.Dieser hat den Vorteil, 

daß der Soff strukturiet wird. So kann man sich anhand von Ober­

begriffen alles vle besser behalten. Sicher habt Ihr ln der Schule 

oder an der Uni schon del Erfahung gemacht, daß Ihr Veranstaltungen 

viel besser folgen konntet, d wenn das System zu durchschauen war. 

Aber einen A anderen Vorteil hat das Strukturierte Lernen noch, 

ihr merkt viel eher, wie ihr vorankommt. Das bereitet euch Erfolgs- 

erlebnisse und ihr merkt, wie ihr voran kommt, (positive RUckkoplung)

Der U rnsto ff muß häufig begrifflich strukturiert werden.
Dies bedeutet, daß kleinere Lerneinheiten Oberbegriffen 
verschiedener Wertungen zugeordnet werden müssen

Regeln lernen

Regeln solltet Ihr euch nicht nur ln die Birne drehen, sondern Immer 

an Beispielen lernen. So nutzt ihr die in edren Hirn schon an­

gelegten Assitiatlonen und kOnht euch auch spater noch an eine Regel 

erinnern (Für Mathematiker« z.B. notwendig - hinreichend)

Versuche euch auch Eselsbrücken zu bauen. Auch diese sind im Prinzip 

nur Asnotlationen vom schon gelernten.

Penn Regellernen Ist es ratsam, die erlernte Reget au f möglichst 
viele unterschiedliche Beispiele anzuwenden. Erfolgreiche 
Anwendungen solcher Regeln sind wiederum verstärkend. Kann 
die Rexcl nicht erfolgreich angewendet werden, weiß der 
Lernende, daß weiteres Lernen notwendig Ist

Aktive Telnime am Lerprozess

B s p - £

Aktive Teilnahme am Lernvorgang ( Mitschreiben, Diskutieren, 
Mitdenken etc.) führt zu einer wesentlich höheren Lernleistung 
als passive Rezeption wie z. B. uninteressiertes, gelangweiltes 
7.uhören

Wenn Sie bei Kontroversen gegensätzliche Informationen lernen 
müssen, so zeigt die Erfahrung, daß Sie die Informationen, . 

die Ihre eigene Meinung stützen, besser behalten als die, die es 
nicht tun. Es Ist also ratsam, daß Sie sich mehr (länger, ausführ­
licher) mit der Gegenhypothese befassen. Dies trifft auch bei 
Fächern zu, bei denen Sie falsche Informationen erlernt haben

- 3 a - '



Retroaktlve und proaktive Hemmung

Unter retroat.lver Hemmung versteht man Ule llemmu-g von (Jelernten 

durch elnschub eines anderen Stoffs zwischen zwei Lerneinheiten 

eines GebleteB. Also z.B. Latein - Französisch - Latein 

Unter proaktiver Hemmung versteht man Hemmung durch einen anderen 

vorangestellten Stoff. z.B. Französisch - Latein - Latein 

Die proaktive Hemmung läßt sich im allgemeinen nur schlecht ver­

melden, trotzdem gllltt je unterschiedlicher der Stoff, desto 

geringer die Hemmung.

Proaklive Hemmung kann nicht vermieden werden, wenn 
innerhalb bestimmter Zeitperioden verschiedene Lernstoffe 
bewältigt werden müssen. Die Wirkung dieser Hemmung kann 
jedoch durch verteiltes Lernen herabgesetzt werden

Del retroaktiver und z. T. auch bei proaktiver Hemmung gellen 
noch zwei wichtige Grundsätze:

1. Die Hemmung ist tun so größer, je  ähnlicher die miteinander 
konkurrierenden Lernstoffe sind

2. die Hemmung ist um so größer, je  näher die miteinander 
konkurrierenden Lernstoffe zeitlich aufeinander folgen

Abb. 7. Vergessen und Ähnlichkeit des interpolierten (dnzwiscltcn- 
gcscltobcnen) Lernrnatcrials bzsv. der Lernaktivilät



Lernpausen

Als allgemeine Hegel gilt: möglichst oft kurte Lernpausen 
ehilcgen

K u o f .m a n n  (1972) unterscheidet folgende Pausentypen:

n) kurze Unterbrechung — nicht länger als I Minute — der 
Lernende bleibt am Arbeitsplan

b) Minipause — alle 20-30 Minuten —je nnch persönlichem 
Bedarf. Pause selbst etwa 5 Minuten lang. Lernender verläßt 
seinen Arbeitsplan

c) produktive Pause — bei Ermüdung längere Pause einlegen, 
so daß etwa 10-30% —je nach Bedarf — der gesamten 
Lernzeit für Pausen verwendet werden.

Lernpausen dienen als Verstärkung für die Mühe und Anstrengungen 
beim Lernprozeß. Es wäre falsch,-sie als Zeitverschwendung hinzu­
stellen.

Jede Person hat den eigenen Arbeitsrhythmus, der Ihr angenehm 
vorkommt und mit dem sie die gestellte Aufgabe erfüllen kann.

Je schwieriger die Lernaurgabe ist, um so häufiger sind auch 
Lernpausen notwendig, um sich von der Anstrengung zu erholen.

Dasselbe gilt auch für langwierige und langweilige Lernaufgaben.

'Wahrend der Lernpausen hei verbalem Lernen soll sich der 
tarnende möglichst nicht verbal betätigen, d.h. einen Abschnitt 
In einem Roman lesen etc.

Denken und Problemlosen

Eb w8re falsch hier nur von Lernstrategieen *u berichten, die das 

sogenannt Auswendiglernen erleichtern. Wir haben nchon davon gesprochen, 

dafl die s aktive Teilnahme Mi Lernpraaes s*hr motlvationsfördernd Jet.

Das Vorgehen beim Lösen eines Problem« (das hier m'u Denken 
gleichgesetzt werden soll) bestellt an« verschiedenen Stufen:

-  Am Anlang siebt die Konfrontation mit einem Problem, dessen Lötung 
flieht auf Anhieb gefunden werden kann. Es muß genau erfaßt, 
beschrieben und eine Losung definiert werden (Zielsetzung),

-  Rei der Suche nach einer Lösung werden die bekannten Informationen 
überprüft, ergänzt und gezielt nach neuen gesucht.

-  Auf dieser Grundlage werden verschiedene Hypothesen aufgestdlt.
-  Diese Hypothesen werden teils durch genauere Analyse, leih durch 

Austesten oder den P.inhezug weiterer Informationen überprüft, bi»
. eine mögliche Lösung auftaiichi.

-  Die 1 Aiung wird »ine» kriiischen Ptllfimg unterzogen. Hält sie dieier 
«tand, Ist der Prozeß beendet, wenn nicht, muß ein» andere I lypothf»» 
lierangezogen uml Uberprlllt werden. - V f -



Diese Schritte siu^uch im Grumlf bei allen Problemen gleich, bandle es 
?ich mm tun eii^^V irmaiikaufgabe, eine wissenschaftliche Eorscliung 
oder beispielsweise «ne Planung des nächsten Urlaubs.
Schwierigkeiten binnen in jeder Phase auftauchen. Uh wird bereits das 
Problem nicht richtig gesehen oder falsch definiert.
Verfasser von Kursen oder Büchern, mit denen «las Denken gelernt 
werden soll, schenken in der Regel den .Sackgassen besondere Aulmetk-

samkeit. Sie prüfen, warum man beim Losen von Problemen an einen 
Punkt geraten kann, an dem man einfach nicht mehr weitetkommt, und 
was sich dagegen tun laßt.

ßec'S/5*’4^

Einsichtiges Lernen

II. Maddox (1963) reigtr für verschiedene Arten von gelerntem Material 
folgende Vergesscnskurven auf:

Aus diesen Gesetimaßigk eiten, deren allgemeineTendern sicher jeder aus 
der eigenen Erfahrung bestätigen kann, lassen sich folgende Schlüsse 
ableiten:

-  Wo immer möglich, sollte der Schüler mit Eimrc/if und aus dem 
Verständnis für die Zusammenhänge lernen. Diel kann einerseits durch 
die Unterrichtsmethode gefördert werden, andererseits auch von Seiten 
des Schülers durch Beachten der Gliederung, des Aufbaus des Stoffes, 
laufende Überprüfung, wie die neuen Kenntnisse 7.u den bisheiigen 
stehen, wo sie sich sinnvoll einordnen lassen (vergl. Kapitel 1.2,
S. 33 und 1.3, S. 41).
netont werden muß dabei, daß auch an sich begreifbarer und durch 
Verständnis 7« lernender Stoff für den Schüler tu sinnlosem Material 
werden kann, wenn er die Zusammenhänge nicht sieht oder I .ückrn hat. 
Statt sich den unverstandenen oder unklaren Stoff durch Auswendigler­
nen nur vorübergehend antueignen, tut er in solchen l allen gut dar an, 
den Strukturen nachrugehcn und 7.u versuchen, einen Überblick über 
das Gebiet 7.u gewinnen.

-  Nicht alles Material läßt sich durch Einsicht bewältigen: Zahlen, Daten, 
Namen sind für uns etinächst „sinnloses Material**. Die Mnemuteclmik 
(Regeln rur Steigerung der Gedächtnislristung)beruht »laraul, daß auch 
solche Lernstoffe durch Verbindungen, durch Reim oder Versehen in 
einen leichter merkbaren Zusammenhang gebracht wrerden: Die 
Behaltensquofe für Gedichte liegt wesentlich übet derjenigen für 
sinnloses Material.



Gruppenarbelt.

Die Gruppenarbelt lat eine der wichtigsten Prinzipien beim Lernen. 

Nicht nur daO man den Stoff besser versteht. Gruppenarbelt trßgfe 

auf dazu ble soziale tlandlungskompetenzen zu entwickeln.

Jede Arblet lm Forschung, und Industrie Ist heute lm Sologang nu 

nicht mehr denkbar.

Hell Ich weiß, daß der Punkt der Gruppenarbelt ln der Vorbereltungs 

gruppe der Orlentlerungselnhent nicht unumstritten Ist. habe Ich 

den Artikel

" Motivation, Zufriedenheit und Lernerfolg ln kleinne Gruppen" 

von 6.Clemens-Lodde / m. Bader

mit beigelegt. Deiner Artikel gibt einige Aufschlüsse Uber das, 

was Kleingruppen und Gruppenarbelt zu leinten vermag.

Ansonsten sind die wichtigsten Prinzipien die bei der Gruppen­

arbelt zu beachten sind lm Folgenden aufgezeigt.

Erfahrung zeigt, daß die Gruppe, um effizient arbeiten zu können, 
nicht mehr ah 4-6 Mitglieder haben sollte

Nachdem sielt die Grupprnmltglieder zusaiwnengefiinden hahen, 
gilt es, einen Koordinator n /  wählen. Dies sollte eine Person 
sein, die das Per trauen aller genießt

Der Koordinator leitet die einzelnen Sitzungen, vermittelt 
Informationen zwischen den Gruppetnnltglledern und erarbeitet 
gemeinsam mit ihnen eine Strategie, den Vorliegenden Lernstoff 
zu bewältigen

Die Strategie zur bewältlgung des Lernstoffs soll beinhalten:

a) n i e  dieser S to ff zu straffen, zusammenzufassen und 
darzustellen ist

b) wie oft, wann und i w  sich die Gruppenmilglieder treffen, 
um Informationen Uber den Lernstoff auszutanschen und

e) i t r r  welchen Lernstoff bearbeitet



Die Strategie zur Bewältigung des Lernstoffs in der Arbeits­
gruppe soll unbedingt Richtlinien enthalten, dir alle Gruppcn- 
ntitglicdcr verstehen und befolgen können. Dazu gehören:

a) Hinweise über die Gliederung des Lernstoffs:
Wie eingehend soll diese Gliederung sein?
Wie tie f soll sie gehen, wieviel Dezimalstellen?

b) Hinweise Uber die wciterßlhrcnde Literatur, sodaß das 
einzelne Gruppenmitglied selbst entscheiden kann, wie sorg­
fältig er oder sie den betreffenden Lernstoff erarbeiten will

|  und

j c) eine Entscheidung über die Art der Darbietung des 
i Lernstoffs während der Gruppcntre.ffcn

Zur Strategie einer Arbeitsgruppe gehört es auch. Gruppen- 
mttglieder zu wählen, die bei der Vorlesung milschreiben. Dies 
verpflichtet allerdings die anderen Mitglieder der Gruppe in 
der Vorlesung sorgfältig mitzudenken, damit beim Diskussions­
treffen der Erfahrungsaustausch gefördert wird

Bei der Zuteilung der Arbeitsaufgaben sollten möglichst 
individuelle Präferenzen berücksichtigt werden, da dadurch 
erhöhte Motivation gewährleistet wird

Bei der Festlegung der Lernstrategie für Arbeitsgruppet, ist
| i «  beachten, daß jedes Gruppenmitglied genügend schriftliche
Kopien des erarbeiteten Stoffes fü r alle anderen Gruppenmit-
glieder bereit halten sollte

Pojr^iV« 4

O) L  !

rositiv

a) Erleichtert das Lernen, da weniger Zeit und Miihe 
aufgewendet werden müssen, um den Lernstoff zu erarbeiten

b) Sorgt fü r unmittelbare Rückkoppchmg über richtige und 
falsche Gedankengänge

c) Richtige Gedankengänge werden verstärkt und falsche abge­
schwächt

d) Kameradschaft, ein Sinn für Gemeinschaft und zwischen­
menschliche Beziehungen können gefördert werden

e) Sprachlicher Ausdruck und das Auftreten v o r  anderen 
Personen kann verbessert werden

f )  Es vollzieht sielt eine aktive Teilnahme am Lernprozeß

-3?-

E>- a

£ fcj
e 3 & b

c i-. 5r ä *3 * o
^ §. 
5 §

3 ~
§ 3-

f* Vj
I S-

n>' El fr afr gs. 1
*5; c; f1bi l-l

Oq a
j? a1 §

ß 32, a
g 3'
§ & £ ar* a

a

a- £
 ̂Cj

coa

Oo 5 «O TX) kn aa $

o

r>a-
f’ö

5 g
^ fr
fe fr

a
§

1
~ frto ns

c>
El

a »O ^ s- Elo
5 i a
a- E) < a

&
El 2 5

~T V) * Br a- ̂ §
«1 S

1O
V» SS*o. n

2. Bi
nt nT" a a t*



4P* *
W em das Lcmmaterial sehr schwierig Ist, dann Ist natürlich 

I c f i r / i  eine Diskussion notwendig. !n diesem Fall ist es wichtig, 
}daß alle, die es wünschen, zu Wort kommen. Es soll vermieden 
werden, daß ein Gruppenmitglied ilher die Diskussion dominiert 
(aufgrund von Erfahrung leider einer der wichtigsten negativen 
Aspekte der Gruppenarbeit). Dies zu verhindern ist Aufgabe des 
Koordinators

Vr/ff wichtiger positiver Aspekt der Gruppenarbelt besteht in der 
Förderung sog. „Aha"-Erlebnisse. Vielfach gelangen Gr tippen- 
nitglleder zu Einsichten und rroblemlösungett, die Ihnen allein 
liellelcht nicht gelungen waren

O

hie Arbeitsgruppe sollte sich regelmäßig in vertretbaren Zeit-  

Ifbstdnden (etwa l-2m al olle 14 Tage) treffen

Wer andererseits immer allein arbeitet, muß auf wichtige Anregungen, 
tlic am der Gruppe komme», verzichten. Die Diskussion mit anderen 
ermöglicht immer Hielt die Überprüfung der eigenen Meinung und 
bringt neue Gesichtspunkte - was sich gerade bei der PrUfungsvorberet- 
tmtg sehr vorteilhaft amwirkt.

-  Voraussetzung für eine fruchtbare Zusammenarbeit ist rmtrcuthoitchr 
ScIhstcinschätTitng der Teilnehmer: wer sieb selbst nichts oder tu 
wenig r.utraut, wird kaum einen sinnvoll™ Beitrag leisten, weit er gar 
nicht wagt, seine Arbeit der Kritik drr anderen amzmetzen.
Wer sich den anderen itbctlegen fühlt, wird umgekehrt deren Beitrage 
nicht ernst nehmen und somit auch nicht davon profitieren.

-  Besondere Probleme werfen oft GntpprntUskuifionen auf: Häufig 
schweifen die Teilnehmer ah, reden endlos Uber Nebensächlichkeiten, 
verheißen sich in Streitigkeiten über Details, fallen einander ins Wort 
oder lassen einander nicht tu Wort kommen, hören den anderen gar 
nicht tu, sondern passen nur auf eine Gelegenheit, um wieder auf ihr 
eigenes Lieblingsthema TttrUchtukommen - und trennen sich nach 
Stunden, ohne etwas emricht tu haben.

-  Kritik an den eigenen Beiträgen tu akzeptieren, fällt vielen schwer. 
Beleidigt verharren sie auf ihrer Meinung, bringen immer unhaltbarere 
Ätgumente tu deren Unterstützung und werden vielleicht sogar 
amfallend gegen den anderen.
Aber auch der umgekehrten Gefahr muß man sich bewußt sein: Wie 
beispielsweise die Experimente von 5. Aich (zitiert von l .  Mann, 1972) 
teigen, neigt mau im allgemeinen dazu, sich auch wider besseres Wissen 
der Gruppemnciming anz.upassen. Asr/i lieft Studenten die Länge einer 
Strecke schätzen; die ahnungslosen Versuchspersonen lagen richtig, 
wenn sie ihre Schätzung als erste bekannigaben, aber häufig falsch, 
wenn sie sie erst nach einer Reihe von falschen Schätzungen durch 
eingewrihte Veriucltsteilnrhmer luftciten. Das Bedürfnis, mit drr

Meinung der Mehrheit (lhereintustimmett und „daztizugeltören“ ist 
eben sehr stark.



Der Vergleich ehr Resultate einer Gruppeuaibeit mit den Ergebnissen 
einer gleichen Anzahl allein arbeitemler Personen reißt, Hall die Giuppen- 
produktion oft (alter keineswegs in jedem Fall) größer Ist als die Summe 
der Einzclleistungcn. Heim LÖsrn von Problemen arbeiten Gruppen im 
allgemeinen srbnellrr als Einzelpersonen. Die Überlegenheit der Gruppe 
ist dabei vor allem auf folgende Gründe zurück nifnhrcn:

-  In der Gntppe ist das Spektrum von Ideen breiter -  der Pinrelne stiebt 
oft nur in einer bestimmten Richtung und verrennt sieb dadurch ehrt in 
„Sackgassen”.

-  Bei Schätzungen profitiert man vom statistischen rebletatisgleich.
-  Falsche Wege werden schneller erkannt, da man den Vorschlägen der 

anderen tm allgemeinen kritischer gegrnühersteht als den eigenen.
-  Die Notwendigkeit, sich den anderen mitruteilen, fühlt daru.daß man 

die Gedanken klarer ausformuliert und kritischer überprüft.
-  Ein wichtiger Faktor ist die Motivation. Wenn ein Pioblrtn gemeinsam 

bearbeitet wird, bleibt das Interesse der Gnippentrilneluner in der 
Regel länger aufrecht erhalten als heim Lernen in Einrelarbeit. Die 
bessere Motivation in der Gruppe führt nicht nur daru, daß eine 
Aufgabe schneller gelost, sondern auch, daß Gelerntes länger behalten 
wird [W. Corrrll, 1970).

Wichtige Entscheidungen werden aus diesen Gründen meist in einer 
Gruppe besprochen.
Lange Zeit wurde auch angenommen, daß Gruppen krrativer sind. 
Beliebt war (und ist) deshalb die in Amerika entwickelte Technik des 
„Brainstorming”: einige Personen setzen sich zusammen und äußern alle 
ihnen zum Thema kommenden Gedanken, wobei aunächst keine Zensur 
erfolgt, sondern nur di« Quantität der Ideen zählt. Ein Vergleich der auf 
diese Weise produzierten Einfälle einer Gruppe mit den Ideen einer 
gleichen Anzahl Einzelpersonen zeigte aber, daß die Gruppe die Ideen 
bereits in eine bestimmte Richtung lenkt und die Einzelpersonen 
zusammen eine größere Variabilität von Ideen hervmbnchten (t). Krrch 
und R. CrUfc/>/iirW, 1962). Weiter« Experimente ergaben, daß sowohl die 
Gruppe als auch die Einzelpersonen ihre schöpferischen Leistungen 
erhöhten, wenn auf eine vorbereitende Alleinpbase eine gemeinsame
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Notizen, Afitschreibcn
Das Erlassen der wesentlichen Punkte einer mündlichen Information 
stellt lür viele Leute eine Problem dar. Dies zeigt sich Ireispicl* weise heim 
Vergleich von Notizen zweier Studenten zur gleichen Lektion, die 
manchmal kaum gemeinsame Inhalte aufweisen, oder auch hei der 
Durchsicht von. Protokollen, hei denen man gerade die wichtigsten 
Entscheidungen vermißt. So kann es geschehen, daß eifrige Schüler

anfänglich allzu viel aufschreiben, auch Unwichtiges getreulich notieren, 
um gerade dann zu erlahmen, wenn der Redner zun» Kernpunkt seiner 
Ausführungen kommt.
Die Technik des Mitsclucibens in Vorlesungen und des Ahfassens von 
Protokollen erfordert viel Übung. Der Schüler muß deshalb im normalen 
Unterricht immer wieder Gelegenheit erhalten, diese Techniken anzu- 
wenden und seine Notizen auf ihre Qualität zu überprüfen (s. Teil III, 
S. 1291.). Atheitstechirik-Kurse können auch hier nur erste Hinweise ge­
hen. Mit den jüngeren Schülern diskutiert man vor allem die Svßerr Form 
rlrr Notizen und achtet darauf, daß Titel und Untertitel übersichtlich 
angebracht, Absätze eingeschaltet und wichtige Informationen angemes­
sen gekennzeichnet werden (Markierungen am Rand, Unterstreichun­
gen). heim Übergang von Diktat zu freien Notizen versucht die Klasse 
gemeinsam, die Gliederung des Lehrers nachzuvollzichcu und zu 
begründen.

Für die Erstellung von freien Notizen können den Schülern einige 
Grundregeln vermittelt werden:

I -  Verzicht auf wörtliches Mitsclueibcn und zu umfangreiche Notizen 
I zugunsten von klar gegliederten und Beschränkung auf die wichtigsten 

Inhalte.
-  Festhalten vor allem des Aulhaus des Vortrages (ausgehend von einer 

Zusammenfassung des Dozenten am Anfang oder am Schluß), der 
I lanpt- und Untertitel und der wichtigsten Aussagen und Schlußfolge­
rungen.

- Achten auf die Gliederung des Vortrages und Hinweise auf die 
Systematik (z.B. „es gibt drei verscfiiedene Arten von ...:Die eiste ist

-  Festhalten von wichtigen Zahlen und Natncn (die der Lehrer in der 
Regel an die Tafel schreibt)

- Benützen von losen Blättern und Ordnern, die eine flexible Zusammen­
stellung ermöglichen. Oft wird es erforderlich, die Noti/.en zu 
überarbeiten und eine neue Gliederung einzuftilircn. Dann erweist sich 
ein Heft als zu starr. Lose Blatter sollen aber sofort mit Datum, Lektion 
und einer fortlaufenden Numerierung versehen werden, damit nicht 
nachträglich mühsam der Zusammenhang rekonstruiert werden muß.

-  Bewahrt hat sich für viele Fälle eine Dreiteilung der Notizblätter (nach 
H7. Pank, s. folgende Seite): Wahrend der Stunde wird nur der Raum A

H-0



mit den Notiren attsge füllt. In Spalte D bringt man nachher Hinweise 
auf <!ie Gliederung an (Srhlagwörter, Untettite 1), C dient der Aufnahme 
von eigenen Gedanken, offenen Tragen und Querverweisen - was sich 
vor allem hei der Prufungsvorberemmg als nützlich erweist. Die 
Schüler lernen dadurch auch, von Anfang an zwischen den eigenen 
Gedanken und denjenigen dei Dozenten klar zu trennen.

-  Vor allem heim Übergang auf freie Notizen ist den Schülern zu 
empfehlen, möglichst bald nach der Lektion die eigenen Notizen in 
einer kleiner Gruppe tu vergleichen und sich die Trage nach den 
wichtigsten Informationen t.tt stellen.

-  Die Durchsicht und Überarbeitung der Notiren sollte ganz allgrmrin 
so bald wie möglich nach dem Aufnehmen erfolgen. I )ir T.rinnerung ist 
dann noch frisch, unvollständige und unklar formulierte Stellen können 
noch aus dem Gedächtnis ergänzt werden. Die Zeit, die für die 
Durchsicht und Überarbeitung aufgewendet wrrdrn muß, »st hei guten 
Notiren gering, angesichts der brsscren Verarbeitung der Inhalte und

. damit auch des längerfristigen Debatten! aber gut investiert.
f  Wenn Protokolle von Gruppe ndiskussionrn erstellt werden, empfiehlt 

et sich, anfänglich zwei Schüler gleichzeitig damit zu beauftragen, die 
tpater ihre Notiren vergleichen. Die Protokolle müssen natürlich auch 
den anderen Gruppenmitgli?dern vorgelegl und mit ihnen diskutiert 
werden.



Beim Erlernen eines neuen Lernstoffes ist es wichtig, diesen 
nicht mir verhol zu erfassen, sondern möglichst auch 
schriftlich in Form von Stichworten festzuhalten. Diese 
Methode hilft auch hei der Schaffung von Oberbegriffen filr 
die 7.usommenfassung ähnlicher —  miteinander verbundener —  

Lerneinheiten, da das schriftliche 1 Von dem Gedächtnis 
leichter zugänglich ist als das mündliche

D e r  b e r ü h m te  K n o te n  im  T a s c h e n tu c h  is t  d e r  B e w e is  d a f ü r ;  w ie  o f t  

k o m m t  e s  d o c h  v o r ,  d a ß  m a n  v e rg e s s e n  h a t ,  w a r u m  m a n  d ie s e n  

K n o te n  g e m a c h t  h a t .

D ie  s c h r i f t l ic h e  D a r le g u n g  d e s  L e r n s to f f e s  f ü h r t  z u  e in e r  R e ih e  v o n  

V o r te i le n  g e g e n ü b e r  d e m  „ r e i n e n "  E r in n e r u n g s v e r m ö g e n  d e s  

G e h i r n s ,  d ie  m a n  n ic h t  h o c h  g e n u g  e in s c h ä tz e n  k a n n :

a )  d a s  M a te r ia l  k a n n  je d e r z e i t  n a c h g e s c h e n ,  n a c h g e le s e n  w e rd e n

b )  d a s  M a te r ia l  Ist im m e r  v o l l s t ä n d ig  v o r h a n d e n  (e s  s e i d e n n ,  d a s  

N o t iz b u c h  g in g e  v e r lo r e n )

c )  d a s  M a te r ia l  k a n n  w ie d e r h o l t  n a c h g e lc s c n  w e rd e n

d )  d a s  M a te r ia l ,  s o  w ie  c s  a u fg e z .e ic h n c t  i s t ,  v e r ä n d e r t  s ic h  n ic h t

e )  d ie  W e r t ig k e i t , .d e r  im  L c tn m n t e r i a l  e n t h a l t e n e n  B e g r i f fe  k a n n  

j e d e r z e i t  f c s lg c s tc l l l  w e rd e n

f) e in e  s t i c h w o r t a r t i g e  D a r s t e l l u n g  d e s  L c r n m a le r ia l s  p r ä g t  s ic h  

s c h n e l l  e in

g )  r a s c h e  V e rg le ic h e  m i t  L e h r b ü c h e r n  u n d  S k r ip te n  s in d  m ö g l ic h

li)  d ie s e  M e th o d e  d ie n t  a u c h  z u r  F e s t s t e l l u n g  d e s s e n ,  w a s  w ic h t ig  

is t u n d  is t  e in e  G r u n d la g e  z u r  V e r t i e f u n g  d e s  im  L e h r b u c h  

a u s f ü h r l i c h  d a r g c s t c l l t e n  S to f f e s .

Beim Ijcmvorgang in Gedanken nachpriifen, irrr.v man schon 
alles beherrscht, statt .Murern" Auswendiglernen. Das, was 
man noch nicht weiß: hzw. vergessen hat, erneut über lesen, 
üben, wiederholen, niederer lernen etc.

Eine Reihe von Untersuchungen zeigt, daß die Technik des 
Nachpriifens des erlernten Stoffes weitaus zeitsparender ist 
als das reine Auswendiglernen

E in  w ic h t ig e r  A s p e k t  d ie s e r  L c r n tc c h n ik  is t  v o r  a l le n  D in g e i t  d ie  

l a u f e n d e  K o n t r o l l e ,  d ie  d e r  L e r n e n d e  ü b e r  s e in e n  e ig e n e n  

F o r t s c h r i t t  n u s ü b t .

l i i e r  w ir d  d ie  V e r s tä r k u n g  ( in  d ie s e m  l - a l l e  d ie  S c lb s tv e r s l ä r k u n g )  

o p t i m a l  g e n u tz t :  A u c h  f ü r  s e h r  g e r in g e n  L e r n f o r l s c h r i l l  w ir d  

l a u f e n d  v e r s tä r k t .  D ie s  h a t  z u r  F o lg e ,  d a ß  d a s  M o liv a t io n s n iv e n t i  

o p t i m a l  g e s ta l te t  i s t .  A l le r d in g s  s e tz t  d ie s e  T e c h n ik  v o r a u s ,  d a ß  

d e r  S tu d ie r e n d e  la u f e n d  B u c h  ü b e r  s e in e n  L e r n f o r t s c h r i t t  ( ü lu t .

D a  d ie s  j e d o c h  s o w ie s o  G r u n d s a t z  e f f i z ie n t e n  L e r n e n s  I s t .  w ird  i te m  

S tu d ie r e n d e n  k e in e  b e s o n d e r s  c r s c h w e r l i c h c ,  z u s ä tz l i c h e  F o r d e r u n g  

a u f e r l c g l .
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j’incsic  Befragungen *xu M U astcrm er HochxchuUi-hrem (t) , dafl schon viele von 
Lhm-n mit Kleingrutjfxm experim entiert, :ilx*r etwa die Hälfte m ehr oder weniger 
enttäuscht n ied e r  davon .‘%i»sianti genommen hatte. Eine d e r Funktionen d ieses A r- 
ticitspnpicrs muß deshalb d a n n  bestehen, luf derartige  Schwierigkeiten iuazuwei- 
scn . 0O7.cnlen klagen lx-vorzugt über zu jv  ringe Leistungen bei Klaingruppenarocit; 
Studenten beurteilen d iese Arbeitsform  auch danach, on s ie  sich ia der Gruope 
wohlrcfühlt baJ*cn,
Im einseinen sind a ls  Ursachen gcschcito rtcr K lcineruppcnarbelt vor allem  zu nennen:

•  Häufle fohlt ein gem einsam es Ziel ««er Grunpe, wenn etwa die Stadenten Je 
unterschiedliche Teilgebiete eines Gesamtthem as unabhängig voneinander 
lxmrbcitcn sollen.

-  Wenn kein Konsensus über Verfahrensweisen und Inhalte e rz ie lt  w ird,bleibe 
u .U . die Arbeit eines ganzen Sem esters ergebnislos.

•  Wenn daec^en ein zu s ta r re s  Progr-.mm  vorgegeben Ist. bleibe den Beteilig­
ten kern Raum für eigene Ideen und Entscheidungen.

• Oft sch e ite rt fCuingruppcnartxnt einfach an überhöhten Erwartungen der Be­
teiligten; etwa an dem Anspruch, a lle  gruppen relevanten Fragen oder gar 
alle InnaiUichcn Problem e in der Gruppe ausdiakutioren zu m üssen.

-  Vielfach wird auch angenommen, dr.3 {-aeingruppenarbeit ein E rsatz  und 
sich t nur eine Ergänzung '»er E inzciarhcit im stillen  Käm merlein is t .

•  Zum eist werden auch d ie Lernprozesse der Beteiligten un terschätzt, und 
es  werden zu viel s ichtbare Ergebnisse e rw arte t.

- Manchmal dom inieren emigo wenige M itglieder, w ahrend'anders sich nicht 
entfalten können.

-  Schließlich kann Klcmgrunncnarhctt auch daran scheitern , dafl Einzelne 
nicht b e re it sind, Zugeständnisse /.u machen, die im Interess« d e r gemein­
samen Arbeit e rfo rderlich  sind: sich in den verabredeten A rb e itss til «in­
nigen, gelegentlich auf U eulingsideen verzichten und erheblich m ehr Zeit 
aU  für anucre Voranstaitungsarten opfern.

ELnlgc Cpmocnbcgriffe der Klcingrueecnforschung

Obgleich uer Begriff d e r  K l e i n  g r u p p e  heute noch nicht einheitlich defin iert 
w ira, h e rrsch t doch Eimgkoit darüber, dafl s i r  Existenz e iner fdemgruppe nicht 
einfach eine .Ansammlung von Personen genügt (vgl.ecwa SCHARMANN 1939 und 
HAUE 1365). E rforderlich sind vielm ehr

-  cm  gem einsam es Ziel iwobci seh r abstrak te  oder ailgcm eins Übereinstim ­
mungen an  allgemeinen nicht genügen: auf dis gleiche Stradencahn warten 
oder Germ anistik studieren: sta ttdessem  gemeinsam  an einem konkreten 
Thema arbeiten)

-  leidliche Übereinstimmung d e r Normen bezüglich gTuppenrtlevantsr Sach­
verhalte , etwa d e r Grundkonzeptionen, der Methoden, dar Vorgeosns- 
weise

(1) Unveröffentlichtes Ergebnis e in er Untersuchung -über H ochschulunterrlchlfI97o- 
7 i .  Prvenologische« (ascicut M ü n s te r ,’Forscm m gsgrapps H ocaecnuum terncar’)



-  Ansätze e in e r RoUcnspcziflzicrong bztr. Au (gaben Verteilung (passive 
Zuhörerschaft bei e in e r Vorlesung oiidct deshalb im tUge m einen «eine 
Gruppe)

-  die Möglichkeit d e r  Interaktion eines jeden Gruppen ml tg liedcs m it jedem  
anderen (desnaib liegen die oberen Grenzen von Gruppen irr oflen bei den 
m eisten Autoren bei etwa 13; wenige Autoren hauen Gruppengroflen von 
bis zu 3o Teilnehm ern fü r möglich).

Sin zen tra le r  3egrifT der füeingruppcnforschung ist d e r d e r  K o h ä r e n z :  das von 
den M itgliedern zu e iner gegebenen Zeit erleb te  Aus m au d e r  Kralle in d e r Gruppe, 
den Zusamm enhalt zu wahren oder zu v e rs tä rk en . Für hohe Kondronz in e in er 
Gruppe sp rich t etwa die Ausgeprägtheit und Einhaltung von Gruppennormen, acr 
Identiiikationsgrad des Einzelnen m it d e r Gruppe und das Ausmaß von zusätz ­
lichem freiw illigem  Zusamm ensein. Der Sachverhalt is t  scnlecht objektiv ier- 
b a r, die M eßbarkeit hält sich in Grenzen.

D er Begriff d e r  I n t e r a k t i o n  w ird in d e r  KXeingruopcnforsehung zum eist ziem­
lich weit gefaßt und meint sieh t n u r verbale Kontakte, sondern umfaßt auch auf­
munternde Blicke, Stirn runzeln, also Mimik und Gestik im w eiteren Sinne, a l­
lerdings nur dann, wenn zumindest potentiell ein Empfänger e rre ich t werden 
kann: S tirarunzein  im  Stockdunkein is t  keine Interaktion im Sinne d e r Kleingrup- 
penforsebung.

Ais T e a m  w ird, ebenfalls in Abhebung vom Alltagsgebrauch des W ortes, eine 
Gruppe nur dann bezeichnet, wenn bei G lcichraagigkcit d e r M itglieder über eines 
längeres Zeitraum  hinweg, ohne institutionell vorgegebenen F ührer, eine be­
wußt« Regelung und Intensivierung d e r G ruppenprozesse e rfo ig tt  das Team ist 
dann eine bonderform  d e r  Grupp«, gewisserm aßen eine Steigerungsform  (Vgi. 
SADER ec a i.!3 7 o , vor allem  3 .71-79).

W eiterführende L iteratur

Dis verfügbar« Liter* cur besteht einstweilen weitgehend aus Einzel Untersuchun­
gen. di« mir m m  kleinen Teil die Situation an d e r Hochschule betreffen brw , auf 
d iese  ü b e rtrag b ar sind. Sie sind zudem auch wenig fü r den "Konsumenten“ auf- 
b e re its t . Zusammen fassende Darstellungen bei

McGRATH, ALTMAffN, I . ,  Small group resea rch
HARE, A .P . ,  Htndbook o( sm all group research

und in den m eisten neueren  Lehrbüchern d e r Sozialpsychoiogie. Einen Überblick 
über die am erikanische U aterrichtsforschung an d e r Hochschule findet sich  im

Handbook crf reaeearch  on teaching (Hrsg..V. L. GAGE), in einem Sam m airefernt von 
McKZACHZE, W .J . , R esearch  on teaching a t  che C o l l e g e  and university  Level, 

S . iU S  -  1172.
(Eine deutsch« Bearbeitung is t  in Vorbereitung.) Während d iese r  Handbuchartlkei 
allerd ings keine konkreten U hterrlchtahüfen verm itte lt, hat d e r  gleiche Autor dies
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Decken Sie nuf dieser Seile die reclite ) litlHe mit einem Platt 
Papier r.u und versuchen Sie sich die Wilrler nuf der linken 
Seilenhlilfle ru merken. I.cscn Sie sie Smal sorgffillig durch 
und gehen Sie dann alle Wörter, die Sie kennen, schriftlich 
wieder. Wiederholen Sie denselben Vorgang auch fllr die 
Wörter der rechten Sellenhitirte. Vergleichen Sie nun die 
Ergebnisse beider LerndiirchgSnge! -

l.ltle  1 Liste 2

Stuhl Prot
Brot Fleisch
Handball Gemtlse
Auto Fisch
Nelke Salat
Veilchen FuDball
Pisch Handball
Eisenbahn Pnskclball
Dank Volleyball
Schrank Tennis
Tennis Flugzeug
Flugzeug Auto
PlIS Fahrrad
Hnnkclbnll Eisenbahn
Ocmllse ■ .( Du»
Fleisch Rose
Tisch Veilchen
Rose Nelke
Salat Tulpe
Funball • > Lilie
Falurad Stuhl
Tulpe Tisch
Volleyball Pank
Sessel Schrank
title SersrL

f e p  J !>  :
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Wenden Sie folgende Regel auf die naclifidgenden Beispiele an und 
enlsclicidcn Sie oh die Regel auf da* Beispiel zutriffl oder nicht

Regel: „Die Verstärkung erhöht die Häufigkeit des ooratigegangenen 
Verhaltens"

Regel trifft zu:

ja nein unsicher
1. Kind weint und wird dafür bestraft ------------------------
2. Schüler hebt die Itand und wird vom

Lehrer aufgerufen ------------------------
3. Der Junge wäscht das Auto und wird

dafür bezahlt ----------------- -------
4. Sie sehen „grün” und drücken auf das

Gaspedal ------------------------
5. Sie sehen Ihre Schwiegermutter und

freuen sich ------------------------
6. Sie bemerken einen Fehler im Aufsatz

eines Ihrer Schüler und korrigieren i h n -----------------------
7. Nachdem der Schüler vom Lehrer für eine

schöne Zeichnung gelobt wurde, setzte er 
sich hin und fertigte zwei weitere Zeich­
nungen an ------------------------

8. Der Schüler gebraucht ein Schimpfwort,
das auch sein Vater gebraucht hatte ----------------------—

9. Sie zünden sich nach dem Essen eine
Zigarette (Zigarre, Pfeife) an --------------------- j—

10. Das Kind liegt im Bett und weint und 
wird darauf von der Mutter in die Arme
genommen -----------------------

(Lösungen: 2, 3, 7, 10 ja; 9 unsicher, alle anderen nein)

Decken Sic die rechte Hälfte der nächsten Seite mit einem 
Stück Papier zu. Nun versuchen Sie, die IJstc von Wörtern, 
die auf der linken Seitcnhälfte stehen, durch Pauken zu 
erlernen (Liste I).
Lesen Sie die Liste 5nml sorgfältig durch und versuchen Sie 
sie dann schriftlich wiederzugeben. Tun Sie dies solange, 
bis Sic alle Wöilcr ohne Felder schriftlich wiedergeben 
können (also prüfen Sic sich beim 5., beim 10,, beim 15. Mal 
usw.). Notieren Sie, wie oft Sic die linke Liste durcbgclcscn 
haben müssen, bis Sic das Lernkriterium erreicht haben. 
Dann decken Sic die linke Hälfte dieser Seile mit einem 
Stück Papier zu. Nun versuchen Sie, die Liste von Wörtern, 
die auf der rechten Seilcnhälfle stehen, durch verteiltes 
Lernen zu erlernen (Liste 2).

- < K , -



Vor die Aufgabe gestellt, die nachfolgenden neun Punkte ohne AbsetTen 
de* Bleistifts durch vier gerade Linie tu  verbinden» stieben die meisten 
Leute nacli Lösungen, bei denen die Linien innerlialb des durch die 
Tunkte gebildeten Quadrats bleiben.

• • •

• • •

t t •

Die Aufgabe ist aber mir lösbar, wenn man darüber hinausgeht*.
De Dono formuliert folgende Prineipien des lateralen Denkens:

-  Erkennen der dominanten oder polarisierenden Idee.
- Suche nach andeten Wegen, die Dinge tu  betrachten. Dies kann 

beispielsweise durch den grundsätTÜrhen Versuch erfolgen, jedes

*

-<f7-



3.3.3. Planspiel

Jtr

lfcc«*d«'kjs

Wie schon im letzten Jahr ist auch in dieser Orientierungs­

einheit ein Planspiel zu den Kollegialorganen und der 

studentischen Selbstverwaltung durchgeführt worden.Durch 

unsere bisherigen Erfahrungen sind wir ln der Auffassung 

bestätigt worden,daß ein Einblick in den Aufbau der Hoch­

schule und in Möglichkeiten der Interessensvortretung für 

Studenten durch einen Vortrag nicht gewährleistet werden 

kann.In einem Planspiel werden die Erstsemester selbst 

aktiv und dadurch persönlich anoesprochen.Wenn auch einzelne 

Spielschritte unrealistisch erscheinen mögen,so erleben 

die Studenten doch,daß man etwas tun kann,um seine Meinungen 

und Interessen einzubringen.Engagement ln Studium und Hoch­

schule kann man nur von Leuten erwarten,die den Sinn und 

ihre persönlichen Möglichkeiten erkennen,aus ihrer passiven 

Zuschauerrolle herauszutreten.Somit liefert das Planspiel 

einen wichtigen Beitrag,um das Studium in einen erzieherischen 

Prozeß einzubinden,der ein verantwortliches Handeln ln 

unserer Gesellschaft zum Ziel hat.Dies ist nicht nur ein 

gesetzlicher Anspruch,sondern auch nach unserer Meinung 

ein äußerst wichtioer Aspekt in der Ausbildung von Wissen­

schaftlern und Lehrern.

Wir verfolgten im Wesentlichen folgende Lernziele,wobei 

uns tewußt war,daß viele davon nicht überprüfbar sind:

- Einüben von Verhaltensweisen und Fertigkeiten

- durch Austausch von Rollen sollen Gruppeninteressen 

überwunden werden sowie Machtverhältnisse und vor­

herrschende Interessen erfahrbar gemacht werden

- Strukturen sollen erlernt werden,d.h. wie Interessens­

vertretung unter den gesetzlichen Bedingungen "funktioniert"

- eigenes Verhalten soll reflektiert und somit Einstellungs- 

änderung motiviert werden*

- die Studenten sollen sich bei der Problembewältigung 

besser kennenlernen

^Literatur: Lehmann/Postell , Simulatlonsspiele
in der Erziehung (Be)tz Studienbuch)

H 8



- Funktion,Aufgaben und Unterschiede zwischen den 

Kollegialorganen und den Organen der studentischen 

Selbstverwaltung erkennen

- erste Kontakte mit wichtigen Gesetzestexten machen

- die Stellung und Wirkung studentischer Interessons- 

vertretung an der Hochschule einsclnützen lernen

- Möglichkeiten kennenlernen oder entwickeln,wie eigene 

Interessen durchsetzbar sind.

Das Planspiel wurde in den Kleingruppen durchgeführt.

Die Erstsemester schlüpften in die folgenden Pollen: 

Professoren,Dekan.Wissenschaftliehe Mitarbeiter.Studenten 

aus dem ersten Semester und Studentenvertretuna.Jede 

dieser Gruppen wurde von 2-3 Leuten gebildet.Außei—  

dem gab es eine Spielleitung,die die einzelnen Spiel­

schritte koordinierte und überwachte.Den Erstsemestern 

standen die Tutoren,Gesetzestexte und eine Einführung 

in das Spiel mit Pollenbeschreibung als Hilfen ,zur 

Verfügung.Pie Spielleitung erläuterte zwischendurch den 

Spielverlauf und machte auf Fehler aufmerksam.

Pas Planspiel entwickelte sich an dem (fiktiven) Fall, 

daß einige Studenten aus dem ersten Semester eine 

]-wöchige Orientierungseinheit forderten,während bisher 

an diesem (fiktiven) Fachbereich nur eine 2-t’ioine OE 

stattgefunden hatte.Ausgehend von dieser Problem­

stellung entwickelte sich das Spiel,indem die einzelnen 

Gruppen sich verschieden dazu stellten.

Uns war bei der Auswahl des Themas bewußt,daß es sich 

um einen Fall handelt,der für die Erstsemester relativ 

durchschaubar war.Dies war eine Voraussetzun0 ,das Spiel 

in einigermaßen kurzer Zeit (d.h. ca. 2,5 Stunden) 

durchzuführen.
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Ö*) Planspiel:

Das Planspiel bedarf unbedingt einer Überarbeitung^^

Einig waren sich die Tutoren, daß in diesem Jahr das 

ipiel viel stärker gesteuert werden mußte, die Erstsemesbor 

entwickelten fast keine eigenen Handlungs-Strategien, 

sondern ließen sich am liebsten von den Ratschlägen der 

Tutoren leiten. Es fehlte an Phantasie, die Leute klammerten 

sich zu sehr an die vorgegebenen Rollenbeschreibungen.

In den meisten Gruppen lief das Spiel dann zwar vom Ablauf 

her gut, eigentlich fast zu gut, wir hatten ,jedoch oft 

den Eindruck, daß aufgrund dar Spielregeln einfach Briefe 

hin- und hergeschickt worden, die -lache aber gar nicht 

verstanden wurde.Vorallem mit den Gesetzestexten setzte 

sich niemand auseinander, eventuell war hierzu jedoch auch 

die Vorbereitungszeit zu kurz, auf jeden Fall war es zu 

unruhig.Für das wenig gute Gelingen war zu einem Teil 

bestimmt auch die fehlende Motivation der 'Tutoren beim 

Planspiel mitentscheidend. Einige neue Tutoren fühlten 

sich auch schlecht vorbereitet und verlangten nach besseren 

Arbeitshilfen, z.B. spezielle Gesetzesstellen.

Gehr verschieden waren die Melangen der Tutoren über die 

Bedeutung des Planspielthemas. Someinte ein Teil, daß 

das Spiel auch durch ein neues Thema nicht besser würde, 

im Gegensatz dazu erhoffte sich ein anderer Teil eine 

belebende Wirkung durch ein Thema, das eine Relevanz für 

die Erstsemester besitzt. Da die O.E. bei uns nun schon 

zwei mal gelaufen ist erscheint das bisherige Thema un­

günstig, es- fehlt die Aktualität und Realitätsnähe. 

Schwierigkeit hatten die Leute zwischen dem Planspiel 

als fiktiven Fall und ihrer Realität der bereits statt­

findenden O.E. zu unterscheiden und sich zurechtzufinden. 

Vorschläge für ein neues Thema : Hochschulfinanzierung, 

Leistungsüberprüfung Anatomisch mikroskopischer Kurs.

Mod«viaUn sieht 0vier>1itiUr>sjStihWiKinUS
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j*. ) Lehr- und Lernformen:

Das Vornpielcn der unterschiedlichen Lernsitunkionen 

der an der Hochschule üblichen Lohrformon,ist trotz 

des großen Ki nsa tzes des Hrohbuchschre Iberr. sehr schlecht 

angekommen. Die Veranstal. tairir; wer z u sehr improvisiert, 

in viel zu kurzer Zeit vorbereitet, sodaß höchstens l'ornmle 

Unterschiede zwischen den einzelnen Situationen hervor­

traten und aus diesem Grunde die Vernnstaltunr, nicht-eln- 

mnl als Diskussionsp;rundlnr;e dienen konnte. Dies zeigte 

sich offensichtlich an der geringen ßokelligung in der 

anschließenden Diskussion. Al lerdige fühlten sich die Ersk- 

semester auch noch Kar nicht; von der Thematik betroffen.

Nur bei Themen, die ihnen unter den Nägeln brannten, roh 

es eine längere fruchtbare Diskussion ( Physik- Veranstaltungen). 

Wahrscheinlich war es ein fehler der Tutoron nur zwei Groß­

gruppen zu bilden.

Im Gegensatz dazu verlier das Nasa- Spiel so wie wir es 

un3 vorgeskeilt hatten. Alle waren sehr gut bei der Hache, 

das Spiel machte Gpaß und ln allen Gruppen stellte sich ln 

der Gruppe eine Ergehnisvorbesserung ein. Kn erscheint uns 

auch weiterhin nicht sinnvoll das Spiel noch grunpend.yiinni Isch 

auszuwerten. Hin Nachteil des Freitags als Termin war, 

daß die heute schnell nach Hause wollten und kaum die 

Geduld aufbrachten, auf langsamere Gruppen und deren- 

Ergebnis,suswertung zu warten.

ln dieser Ve ran ln I ting wollten wir einige Lelu formen, d I e es an 
, der TU gibt, spielerisch darstclleii und zur Diskussion stellen.
"”r Eine Gruppe von Tuloren spielte vor dem Plenum nacheinander eine
(/er«--jl«u,M '.Vorl esung , ein Seminar, eine Übung und ein l’rak 11 kum. Die l)ls- 

J  kussion fand anseh I i ol’etul ln Kl el ngruppen statt.
Flir Gruppen, die dann noch Zeit und Lust hatten, war ein Spie) 
vorbereitet worden, das die Vorteile der Gruppen- gegenüber 
der Ei uze 1arbe11 verdeutlichen sollte.

Jedem Einzelnen wird /unliebst eine Liste von Koltern 
vorgelegl, die sinnvoll nach l’roritäten geordnet werden 
sollten; an sch 1 i eilend wird das Ganze in Gruppen !i 3 - 3 
Personen wiederholt. Die Ergebnisse werden ausgeweite<, 
um zu sehen, welelie Arbeit erfolgreicher ist (Vergleich 
der Listen mit vorgegebener "richtiger" Lösung).
Han kann i.A. sehen, daß die Gruppe weniger Fehlentschei­
dungen trifft, als die Einzelperson, weil sic richtige 
Erkenn I ni sso au f nddi e r t.
7,um Schluß wurde dann noch lllier die OE Insgesamt diskutiert, 
wobei wir Kritik, Anlegungen, Vorschläge, Erfahrungen,
Eindrücke usw erfahren wollten.



Lehrformen
Kurze inhaltliche Spielformen der einzelnen Lehrl^rmon( gekürzt ):
Vorlesang: ( Prof., Studenten)

( An der Tafel nicht beschriftete Zeichnung: Querschnitt Auge )
Prof.:( beschriftet dabei die Tafelzeichnung) Ich hatte Ihnen er­
zählt, daß Hornhaut und Kammerwasser in Verbindung mit Linse und 
Glaskörper den optischen Apparat bilden, habe Ihnen erläutert, daß 
bei Fixierung eines Punktes die einfnllenden Strahlen immer auf die 
Fovea centralis fallen. Die Aufgabe von Gclera und Conaioidea haben 
wir schon im einzelnen besprochen; heute nun wollen wir uns mit der 
Retina beschäftigen. Haben Sie noch Fragen zu dem Komplex?
Stud.: Ja, wie kommt die Färbung der Augen zustande?
Prof.: Ich hatte das das letzte Mal schon erwähnt, will es aber trotz­
dem kurz beantworten. Hie Färbung der Iris hängt vom Gehaltxxdsx an 
braunem Pigment zusammen. Pigmentarme Menschen besitzen wenigstens die 
dunkelbraune hintere Pigmenfcschicht volstärulig. Habei werden durch 
das trübe Gewebe die kurzwelligen ( also die blauen) Strahlen besser 
reflektiert als die langwelligen; die Iris erscheint dann dunkelblau. 
Ist etwas Pigment auch im Irisgewebe, dann wird die blaue Farbe trü­
ber und heller. Noch pigmentärmere Menschen haben dann die Farben 
von grünlichgrau bis hellbraun bisx hin zu sehr dunklem Braun. Frage 
geklärt?
Stud.I Wie ist das denn bei Albinos?
Prof.t Henen fehlt völlig das Pigment; man sieht dann einerseits die 
roten Blutgefäße der Iris, andererseits dringen aber auch die Licht­
strahlen durch die Iris hindurch und leuchten das ganze Auge UU3; da­
durch erscheint die Pupille rot.
So, die Hetina nun... ( Stud. meldet sich, Prof, blickt unwillig zur 
uhr)... Bitte ganz kurz, wir müssen mit dem Stoff noch durchkommen... 
Stud.:Wio kommt es, daß manche Leute verschiedenfarbige Augen haben? 
Prof.: Ja, das ist eine interessante Frage, die aber in den liinzelhei- 
ten viel zu weit führen würde. Hur soviel: Bas kann dann verkommen, 
wenn der Sympathikus im Körper einseitig überwiegt; das hängt damit 
zusammen, daß Sympathikus und Körperpigmont in der limbryonalentwick- 
lung gemeinsame Herkunft hahen. Aber das wird noch Stoff einer Spe­
zialvorlesung sein.
Sb, zum Thema:
( erläutert an T'afelzeichnung) Die hetina ist nur im hinteren 'J'deil 
sehtüchtig. Sie geht zwischen Äquator und Cilienkürpef in den viel 
niedrigeren blinden Abschnitt über. Wir wollen uns heute mit dem Fei n- 
bau der Retina beschäftigen. ( Kpi: Linder S.155> Stud. ziehen Hefte 
Bloche, Stifte raus, fangen an abzumalen.) Im sehtüchtigen Abschnitt 
liegen die lichtempfindlichen Zellen nach außen, der Pigmentschicht 
zu. Han unterscheidet Stäbchen und Zapfen. Sie haben verschiedene Auf­
gaben, auf die ich später noch z sprechen kommen werde. Bio Außen­
glieder der Stäbchen sind vor- und zurückziohbar. Im starken Licht 
sind die Ausläufer in das 1igmontepithel vorgestreckt, bei schwachem 
Licht zurückgezogen. Im 1igmontepithel kann das Pigmenti ebenfalls 
verschoben werden. Hie inneren Lnden der Sehzellen treten mit den 
Ausläufern der^lnneren Körnerschicht gelegenen Zollen in Verbindung, 
zs handelt sich hierbei um meist bipolare Zellen; sie werden als Gang­
lion retinae bezeichnet. Sie sind mit den Rezeptoren verbunden. Hier 
findet man noch die Zellkerne der Horizontalen sowie die Amakr.i.ne, 
die beide als horizontale Schaltneurone arbeiten. Hie nach innen ab­
gehenden Nervenfibrtsätze der bipolaren Nervenzellen verbinden sieh 
mit d n lonuribon der großen Nervenzellen der innersten Schicht der 
Retina; sie bilden das Ganglion neurooptici.
Stud.: Könngen Sie etwas langsamer machen?
Prof.: Ja, ich versuch's. ( Redet weiter wie vorher) Ich will noch 
kurz auf die Leistungen der Netzhaut oingehon. Has Licht kann nur dann 
wirksam werden, wenn es absorbiert wird. Bi<> Lichtempfindlichen Hube 
stanzen sind das Protein Opsin und Retinal, ein Aldehyd des Vitamin A. 
Bei Belichtung geschieht folgendes: das Retinal des Rhodopsin geht 
von der cis- Fofcm in die trans-Fbrm über, genannt Lumirhodopsin. Nun

i n in i ■d a s - '5 u fJr  M',+ n r h o d o p e i .< - 'c l£ '2 j  rw h e -R  ■ ■ id n ö u  k a t a ly s ie r e n .



kann dun s D0p.^kJ;arhodopcin chemische Reaktionen katalysieren. Am 
Endo der IG nkti^^ketko sind Retinal und Opsin getrennt. In Gegenwart... 
Stud.: Ich komm nicht mehr mit... ( lauter Probest )

HOBivKATOli BeeHDivT S/.EllE IIH,' l.oPJY.T Oj.itt.tt üUH SiKHlMftR:

Seminar '• ( Prof., Studenten, Vortragender ')
( kurze Einführung durch Prof; Thein nstel I ung)
Vortragend, r: Für mein Referat mit d"in Thomn " Dir nervliche Ver­
schaltung in der Netzhaut den Hnesden " habe ich folgend'- Literatur 
benutzt: ( zeigt die Micher und nennt Titel und Verfasser).
Ich möchte mit einem Beispiel beginnen ( Epi Linder S. " \ rj f  ) Haxtum 
sehen wir an den Kreuzungspunktcn der weißen Gitl orstrei Fon lunlke 
Punkte? Wirte zerlegen das Bild in seine Komponenten Schwarz und Weiß.
Es tritt ein Kontrast auf. En erhebt sich die Frage, wie scharf die 
Kante, d.h. der Sprung zwischen hoher und geringer Intensität...
( usw. , siehe Ausführungen Ilodorn/Wchner, Seite weiter auch
mit Tafelbild erläutern)

(( Im folgenden sollen - wie auch bei der VORLK'HllKj - typische Situa­
tionen im Seminar verdaut l icut werden; die aus Y .v i tgriinden in ge­
drängter Form und deshalb notwendigerweise unrealistisch in ihrer 
Häufung; selbiges trifft auch auf die Spiel form der Vorlesung zu.
Es sollen ja MÖGLICHE Vor- und tischte! lc da rp*-stellt Word -n))
Krage Seminarteilnehmer: Das habe ich noch nicht ganz verstanden... 
Warum sehe ich da jetzt dunkle Punkte ?
Vortragender: ( erläutert nochmals mit andren Worten)
Stud.: Wenn ich aber die Krouzunpspunkte der weißen Gitter fixiere, 
dann sehe ich keine dunklen Punkte. Wie kommt das':
Vortragender: Das weiß ich auch nicht so genau...
Prof . \  bann lassen Sie mich ganz kurz dazu etwas sagen:

( Erläutert len gelben Flock, dessen andere Verschaltung 
und dessen höheres Auflösungsvermögen )

MODERATOR: ( leitet über zur Diskussion am Ende des Vortrags ) 

Diskussion:
Stud.*-Weiß mangonaueros über die Verschaltung auf dem Weg ins Gehirn:

- Wie soll man sich das vorstellen, wird da tatsächlich ein IliJd
im Gehirn, sozusagen in klein, projiziert?

- bas geht wohl schon mehr ins philosophische. Was sehen wir;
können wir die Wirklichkeit wahrnehmen oder nehm n wir nur 

einen Ausschnitt wahr. Ich will ein beispiel geben: Eine 
fiir uns weiß erscheinende liliite hat vielleicht UV- reflektie­
rende Felder, die für uns nicht sichtbar sind. Also sehen 
wir höchstens einen Ausschnitt der Wirklichkeit...

(( Situationen sollen verdeutlichen: im Seminar ist direktes Nach­
fragen möglich, an der Diskussion im Anschluß an das lleforat 
können sich die .Studenten und der Prof, beteiligen, es ist möglich, 
in der Diskussion auch fachübergreifende Frag -n nnzunehnoid-’n 
( z.B. Erkenntnistheorie ) und zu diskutieren )).

MODERATOR: ( schließt GI-.TIJ NAH a|> und leitet über zur MIUIIIC, )

Übung : ( Prof., Assi, Stud. in /Awoierpnipucn )
( Aufgabe : Präparation Ochsenauge )

Prof.: .Sie holen sich nachher zu je zweien ein Ochsenauge. Füllen 
Eie die Wachsschalen mi t Wasser, dami t das Aup • nicht zusammenfälIt.
Das Auge wird mit Stecknadeln fo.etgostookt. Präparieren Eie es 
vorsichtig auf... ( gibt l räpa i-l'-ranl eitunp ). Seh-n Ei" sich 
das Auge genau an und zeichnen Eie es. W- nn Ed e Fragen halten, so 
wenden Sie sich an die nsslatenten oder an mich.



Student ln Zweiergruppe zum anderen: Wie war das, wie sollen wir das 
Ding aufpräparieren? ich habe das nicht mitgekriegt??

2,Student: Assiiiüll

Assi: ( bei anderen Kommilitonen ) Komme sofort!....
( kommt ) Ja...?

Stud.: Kannst Du uns nochmal erklären, wie das aufpräpariert 
werden soll?

Assi: Klar, paßt auf. Ihr setzt hier mit der Schere ann.... 
( erklärt weiter )

MODKHAUOR: ( Z e i t s p r u n g ,  l e i b ‘ t  i i b : r  zum Indo d e r  Übung )

Stud. zum anderen: Was sei» ich denn hier 
das Läppchen hier die

jetzt überhaupt?? 
Ghorioidea?

ist

2. Stud.: Laß mal sehen; ja, das muß sie sein

Praktd kum: ( Moderator, Assistent,-2 Studenten )

Moderator: ( erläutert Arbeitsform: Studenten arbeiten in Zweier­
gruppen zusammen. Sie haben eine Anleitung bekommen, auf der das 
Wichtigste für die Versuche zusammengefaßt ist. )

XK8XX ( Der Versuch besteht im Aufstellen eines Gesichtsfeldes; 
siehe hierzu Anleitung des Tierphysiologischen Kurses und dessen 
Versuchsapparatur ).

Assi: ( erläutert daB Gerät )

Studenten: ( nehmen die erste Messung vor; unter Hilfestellung des 
Assistenten. Danach weitere Messungen allein; wenn möglich, Publikum 
einbeziehen? )

Moderator: ( erläutert Sprung zum linde deB Praktikumsstunde )

Stud.: Jeztz laß uns schnell das Protokoll noch zu linde schreiben; 
morgen ist doch Kolloquium, da muß ich noch was lernen...

( ln den einzelnen Lernsituationen soll herauskommen, daß eitle 
intensive Betreuung durch Assistenten stattfindet; daß die Studenten 
Zusammenarbeiten; daß eine mögliche form des Leistungsnachweises 
das Kolloquium ist; daß über die Versuche Protokoll geführt wird; 
daß Selbststudium gefordert wird)

Demonstration: ( Moderator, Professor, Gruppe von Studenten )

Prof.: Wie Sie wissen, kommen die Zellen nach Beendigung des 
Reizes nicht sofort zur Ruhe, sondern verharren noch kurze Zeit 
über die Reizdauer hinaus im Erregungszustand. Dies führt zum 
Zustandekommen sogenannter"Nachbilder".

( Bild Linder S. 157 projizieren )

-’S* t ~



Prof.: Dies macht sich im übrigen nucli der Film zunutze.
Kurze Zeitspannen, das: hei 13t, kürzere als d/1f> - 1/10 iJokuiKlon 
kann das Auge nicht mehr unterscheiden.
Auch beim Farbensehen treten hontrasborschoinungen auf.
Fixiert man z.B. längere Zeit ein rotes Quadrat auf woil.'em 
Grund und bedeckt es dann rasch mit weilJein Papier, dann er­
scheint an Libelle dos roten Quadrates ein grünes Nachbild; 
dies Phänomen ist der sogenannte Wuchkontrnnt.

( Erläuterung am Dia )

Moderator: ( Gibt eine Zusammenfassung der dargestellten

Lehrformen und beantwortet spontan auftretende FragenI Danach 

Einteilung in Kleingruppen , in denen dann über die dargestoll 

ten Lehrformen diskutiert worden soll.



3.3.W.3. Mtnalkn zum Nasu-Spitl^^“^ ^

NASA-W eltraum -Spiel

. Ihre Überlebenschance 
hängt davon ab, 

ob Sie
in diesem Spiel 

die richtigen
Ausrüstungsgegenstände 

für eine
Mondexpedition 

auswählen können.

Ihr Weltraumschiff hat auf dem 
Mond gerade eine Bruchlandung 
gebaut. Eigentlich sollten Sie Ihr 
Mutterschiff treffen, das sich 200 
Meilen entfernt auf der hellen (der 
Sonne zugewandten) Seite des 
Mondes befindet. Die Bruchlan­
dung hat Ihr Raumschiff völlig 
zerstört. Die Oberlebenschance 
für Ihre Mannschaft hängt.davon 
ab, ob Sie das Mutterschiff errei­
chen. Von Ihrer Ausrüstung sind 
nur 15 Gegenstände heil geblie­
ben. Sie müssen jetzt die Aus­
rüstungsgegenstände auswählen, 
die für die Überwindung der 
200 Meilen bis zum Standort Ihres 
Mutterschiffes am wichtigsten 
sind.
Die Aufgabe der Spieler besteht

darin, die auf Seite 30 aufge- 
zählten Gegenstände in eine 
Rangordnung zu bringen. Setzen 
Sie den Gegenstand, den Sie für 
den Marsch zum Mutterschiff am 
wichtigsten hallen, auf den 1. 
Rangplatz der Liste, den zweit- 
wichligsten an die 2. Stelle und 
so fort. Der unwichtigste Gegen- | 
stand erhält den Rangplatz 15. !
Der Spielleiter bildet (je nach der J 
Zah'der Anwesenden) Teams von j 
vier bis sechs Personen. Die Mit- | 
glieder dieser Teams sollen zu­
nächst jeder für sich, also unbe­
einflußt von den übrigen Team­
mitgliedern, ihre persönliche 
Rangskala der Ausrüstungsge­
genstände aufstellen (Zeit: etwa 
15 Min.). Anschließend muß jedes j



Bei der Lösung 
bestimmter Probleme 

ist die
schlechteste Gruppe 

meist immer 
noch besser als 

der beste 
Einzelgänger!

Team eine gemeinsame Gruppen- 
Rangskala erstellen, wobei die 
aulgeführten Spielregeln be­
achtet werden sollen. Es kommt 
daraul an, die richtige Lösung zu 
linden; diese wurde von einem 
Expertenteam der NASA enlwik- 
kelt. Die Lösung finden Sie auf 
Seite 33. — Aber blättern Sie bitte 
nicht um, bevor Sie Ihre eigene 
Bewertung vorgenommen haben. 
Jedes Team hat für die Erstellung 
der Rangfolge der Ausrüstungs­
gegenstände -15 Minuten Zeit. Es 
müssen dabei ■ die folgenden 
Spielregeln beachtet werden: Die 
Meinung eines jeden Teammit­
glieds soll bei der Entscheidung 
berücksichtigt werden, die Ent­
scheidung soll aber möglichst

einstimmig erfolgen. Nachdem 
die Gruppe ihre Rangskala fest- 
gclegt hat, füllen die Gruppen­
mitglieder (einzeln) den Beob­
achtungsbogen »Wie arbeite ich 
im Team?« auf Seite 36 aus. 
Dieses Spiel soll unter anderem 
deutlich machen, daß bei der Lö­
sung bestimmter Probleme die 
Lösung der schlechtesten Gruppe 
meist immer noch besser ist als 
die beste Einzellösung. Diese Hy­
pothese können Sie mit Hille 
des Lösungsbogens auf Seite 31 
überprüfen. Zunächst brauchen 
Sie ein Maß für die Qualität einer 
Lösung. Tragen Sie in die Spal- 

-ten für jedes Gruppenmitglied die 
Differenzen (immer mit positivem 
Vorzeichen) zwischen den ge-



schätzten und den richtigen Rang­
plätzen ein. Dann zählen Sie die 
Differenzen im untersten Feld der 
Spalte zusammen. (Ein Beispiel: 
Gruppenmitglied 1 hat den 
Streichhölzern den 10. und dem 
Lebensmiltelkonzentrat den 7. 
Rangplatz gegeben. Richtige Lö­
sung: Platz 15 bzw. Platz 4. Dif­
ferenzen zwischen Einschätzung

und richtiger Lösung: 5 bezie­
hungsweise 3, Summe: 8.)

Je niedriger die Summe der 15 
Differenzen am Ende ist, desto 
besser ist natürlich auch die Lö­
sung des Gruppenmitgliedes. Die 
gleiche Rechnung wiederholen 
Sie jetzt für die Lösung jeder 
Gruppe, um die Qualität der ge-

Stellen Sie 
Ihre persönliche 
Rangskala der 

Ausrüstungsgegenstände 
'auf1.
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f

J meinsamen Lösung lestzustellen.
| Nun können Sie unsere Hypothese 

überprülen. Ist das beste Einzel- 
ergebnis schlechter als das 

; schlechteste Gruppenergebnis?
Oder war etwa ein Gruppenmit- 

• glied in seiner Einzelschälzung 
sogar besser als die Gesamt- 

i  gruppe mit ihrer erarbeiteten Ein­
schätzung?

Tragen Sie hier 
die Differenzen 

zwischen den geschätzten 
und den nchtigen 
Rangplätzen ein.

1 2 3 4 5



Gab es ein 
dominierendes 

Gruppenmitglied, 
das die Meinungen 

der anderen unterdrückt 
und damit eine echte 

Gruppenlösung 
verhindert hat?

Hier finden Sie die Lösung des 
NASA-Spiels mit einer Begrün­
dung, warum die NASA-Experten 
bestimmte Auyüstungsgegen- 
stände für wichtig oder weniger 
wichtig hielten. Beginnen Sie aber 
jetzt keinen Streit darüber, ob die 
Experten recht haben oder nicht. 
Wichtiger ist die Frage, warum 
vielleicht ein Team so gut abge­
schnitten hat, obwohl die Einzel­
ergebnisse der Teammitglieder 
bestenfalls nur durchschnittlich 
waren. Ebenso kann es auch Vor­
kommen, daß ein Gruppenergeb­
nis schließlich schlechter wird als 
das Ergebnis des besten Grup­
penmitgliedes. Das kann zum 
Beispiel dann'der Fall sein, wenn 
ein Gruppenmitglied (es braucht 
nicht unbedingt der Experte für 
dieses Problem zu sein) beson­
ders dominierend ist, die Meinun­
gen der anderen unterdrückt und 
damit eine echte Gruppenlösung 
verhindert.
Aber auch zum Unterdrücken ge­
hören bekanntlich zwei — also 
auch derjenige, welcher sich un­

terdrücken läßt. Damit kommen 
wir zu der wichtigen Einsicht, daß 
eine bestimmte Verhaltensweise j 
(autoritär, freundlich, schüchtern 
usw.) immer auf einer sozialen 
Beziehung zwischen mindestens 
zwei Personen beruht. Solche so­
zialen Beziehungen beziehungs­
weise deren Verlauf bezeichnet 
man als Interaktionen, und da die 
Art dieser Interaktionen auch das 
Verhallen und die Leistung von 
Gruppen bestimmen, muß hier 
näher darauf eingegangen wer­
den.
Jedes Gespräch zwischen zwei I 
Personen ist eine Kette sprach- I 
licher (verbaler) Interaktionen, bei ! 
der man sich gegenseitig gewis­
sermaßen die Bälle zuspielt. Man 
sieht sofort, daß die Art des Zu­
spiels durchaus unterschiedlich 
sein kann. »Hör auf zu reden!«, 
»Stillgestanden!«, »Hierher!« — 
hinter solchen Äußerungen steht 
eine sehr einseitige (asymmetri­
sche) Interaktionsform, bei der 
meist einer der beiden Partner 
der mächtigere ist. Aber auch ein 
bloßes Nicht-Hinhören oder ein

Jedes Gespräch 
zwischen zwei Personen 

gleicht einem mehr 
oder weniger 

geschickten Ballspiel!
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v ie l le ic h t  is t K o m m u n ik a t io n  m it d e m

S e n d e r /E m p f ä n g e r M u tte r s c h if f  m ö g lic h



Übergehen einer Äußerung in der 
Hitze des Gefechts ist eine Form 
nicht-sprachlicher (non-verbaler) 
Interaktion, die eine erlolgreiche 
Teamarbeit sehr behindern kann. 
Auf Seite 36 linden Sie deshalb

einen Beobachtungsbogen, der 
das »soziale Auge« der NASA- 
Spieler für ihre in der Team­
arbeit überwiegend angewen­
dete Interaktionsweise schärfen 
soll.

S



Test: W ie arbeite ich  im  Team ?
v.-T . .  :  r r r r r r r r r r r r r ^ r .... . z r u r r r r r r r r r z  v - i

Diesen
Beobachtungsbogen 

können Sie 
für viele Spiele 

verwenden!

Den Beobachtungsbogen auf 
Seite 36 können Sie nicht nur für 
das NASA-Spiel, sondern auch für 
viele andere Spiele und Übungen 
dieses Buches verwenden, in de­
nen Gruppen bestimmte Arbeits­
aufgaben zu lösen haben. Sie kön­
nen ihn als eine Art Spiegel be­
nutzen, in dem sich jedes Grup­
penmitglied mit den Augen der 
anderen betrachten kann. Zu­
nächst bekommt jedes Gruppen­
mitglied eine Nummer. Dann be­
antwortet jeder (für sich allein) 
die Fragen A, B und C und trägt 
die Ergebnisse in die Tabelle ein. 
Dabei ist jeweils nur eine ( +  / —) 
Wahl möglich.
Stellen Sie dann fest, wer unter 
A, B und C die meisten und wer 
die wenigsten Plus- und Minus­
punkte bekommen hat.

Jetzt wäre es wichtig, die Frage 
zu stellen, warum ein Mitglied für 
beweglich und vielseitig, ein an­

deres dagegen für dominierend 
gehalten wird. Bei der Lösung 
von Aufgaben im Team kann man 
im Verhalten der Teammitglieder 
zueinander folgende drei Formen 
unterscheiden: selbst-orientiertes 
Verhalten, interaktions-orientier- 
tes Verhalten und aufgaben-orien- 
tiertes Verhalten. Prüfen Sie in 
der Spielauswertung einmal nach, 
wie diese drei Verhaltensweisen 
dazu beilragen, daß einzelne 
Gruppenmitglieder von der 
Gruppe als dominant (A), helfend 
(B) oder beweglich (C) gesehen 
werden.

Sicher werden Sie sich Gedanken 
darüber gemacht haben, warum 
einige Gruppen beim NASA-Spiel 
besser abgeschnitten haben als 
andere. Diskutieren Sie darüber, 
wie das selbst-, interaktions- odej 
aufgaben-orientierte Verhalten 
der Gruppenmitglieder die Lei­
stung des Teams beeinflußte!



A.
Wer hat bei der vergangenen 

Gruppenarbeit am meisten ( + )/ 
am wenigsten (—) zu 
beeinflussen versucht?

Wer hat bisher der Gruppe 
am meisten ( +  )/ am wenigsten (—) 

geholfen, ihre Aufgabe 
zu erfüllen?

beweglichste und 
vielseitigste Gruppenmitglicd 

( +  )/wer das unbeweglichste (—)7

I

6 f



V e r h a l l e n  I n  e i n e r  A r b e i t s g r u p p e ton ihr Hauptinteresse darauf, dio 
Gruppenaufgabe zu lösen?

i
t
!

S e l b s t - o r l e n t l e r t e s  V e r h a l l e n

Welche Gruppenmitglieder zeig­
ten durch ihr Verhalten, daß sie 
mehr an der Erfüllung der eige- 

i nen Bedürfnisse interessiert wa- 
; ren als daran, der Gruppe bei 

ihrer Aufgabe zu helfen?

Beobachtetes Verhalten: 
j Versuche,
f die Diskussion zu beherrschen,
| andere unterbrechen,
i nicht zuhören können,
j übererregt und empfindlich
j reagieren,

über Argumente hinweggehen, 
i Verantwortung ablehnen.

j I n t e r a k t l o n s - o r l e n t l e r t e s  V e r h a l t e n
I -------------------------------
i Welche Gruppenmitglieder waren
; hauptsächlich an den anderen
; Gruppenmitgliedern interessiert
I und haben ihnen geholfen, wirk-
j sam Zusammenarbeiten zu kön-
j nen?
f ■ ■ ■ ■■ -

Beobachtetes Verhalten:
| andere ansprechen,
I andere in die Diskussion

hineinziehen,
i Vermitteln bei unterschiedlichen 
l Meinungen,
, Aufgreifen und Beachten
f guter Beiträge,
; Spannungen erleichtern,
i Kooperation ermutigen.

A u f g a b e n - o r l e n t l e r l e s  V e r h a l t e n  
i ---------------------------------------------------
i Welche Gruppenmitglieder richte-

Beobachtetes Verhalten: 
Arbeitsprozesse in Gang bringen, 
Informationen mit anderen teilen, 

Meinungen vertreten, 
Organisieren,

Probleme klären, 
zusammenfassen, 

Übereinstimmung feststellen.

Ein interaktions­
orientiertes Verhalten 

wirkt sich positiv 
auf die

Zusammenarbeit 
einer Gruppe aus.

M i t t e i l u n g e n
r--- ----------------- "TW.--.1

Bei einer selbstkritischen Über­
prüfung Ihres eigenen Verhaltens 
im Team werden Sie vielleicht 
festslellen, daß in Ihrem Interak­
tionsstil — also in der Art, wie Sie 
mit den anderen umgehen — eine 
der drei oben beschriebenen Ver­
haltensweisen besonders stark 
vertreten ist. Ideal wäre eine 
möglichst gleichmäßige Mischung 
selbst-orientierten, interaktions­
orientierten und aufgaben-orien- 
tierlen Verhaltens in einer Ar­
beitsgruppe.



Besonders am Anfang wird aber 
meist ein selbst-orientiertes Ver­
halten der einzelnen Gruppenrnit- 
glieder überwiegen und beson­
ders das Eingehen auf die ande­
ren (inleraktions-orientiertes Ver­
halten) vernachlässigt. Persön­
liche Bedürfnisse (Bedürfnis nach 
Anerkennung und Macht zum Bei­
spiel) können den Arbeitsprozeß 
eines Teams erheblich behindern. 
Ein inleraktions-orientiertes Ver­
hallen wirkt sich dagegen positiv 
auf die Zusammenarbeit der 
Gruppe aus und fördert ein emo­
tionales Klima der gegenseitigen 
Anerkennung, das der einzelne 
braucht, um »mitgerissen« zu 
werden. Beobachten Sie sich da­
her einmal — etwa bei der näch­
sten Konferenz — wie sich Ihre 
Mitteilungen an andere einordnen

lassen. Schreiben Sie typische 
Sätze lür selbst-orientiertes, in- 
teraktions-orientiertes und aufga- 
ben-orientiertes Verhallen auf, die 
Sie bei sich und anderen beob­
achten!

Mitteilung kommt von mit-teilen. 
In einem echten Gespräch ist der 
andere nie bloßer Zuhörer, son­
dern aktiver Partner, der sich die 
Aulgabe der Kommunikation mit 
seinem Gegenüber teilt. Kommu­
nikation ist also nie eine einsei­
tige Handlung eines Sprechen­
den, sondern ein Prozeß zwischen 
Personen. »Verstehen« setzt das 
»Ein-versländnis« des Zuhörers 
voraus! Hörer und Zuhörer bil­
den also slets eine Einheit, deren 
Funktion vom guten Willen beider 
Partner abhängt.

Ü b e n  S i e  d a h e r  b e w u ß t  e i n m a l  I h r  
i n l e r a k t i o n s - o r i e n t i e r t e s  V e r h a l l e n ,  

i n d e m  S i c  i n  d e r  n ä c h s t e n  
Z e i t  v e r s t ä r k t  

I n f o r m a t i o n e n  g e b e n ,  
a u f m e r k s a m  r u h ö r e n ,  

d i e  M e i n u n g  a n d e r e r  e r f r a g e n ,  
g u t e  I d e e n  u n t e r s t ü t z e n ,  

S c h ü c h t e r n e  i n s  G e s p r ä c h  z i e h e n ,  
u m  R a t  f r a g e n ,  

z u s a n i m e n f a s s e n ,
Ü b e r e i n s t i m m u n g e n  b e i  u n t e r s c h i e d ­

l i c h e n  M e i n u n g e n  f i n d e n .



3.3.5. nri}ch_mi t_B’ 2i2CSn 2üin_J}pryC.Q£sM

Termin: Dienstag, itn Anschluß an >lon Vortrag " 11 r Düring”, ca. 1600

Aufteilung der Studenten ln Diplom-, bzw. bchrajntsstndcnlen.

a) Dirilomstuden tcn

Diene Veranstalfcung nollte no ausschen, daß die Grslscmostor 

mit Biologen sprechen konnten, die zum Teil in der './irtsebaft 

oder in der Uni als Vfissenschaftltche Mitarboi. ter beschä ft i gt 

sind oder gerade promovieren.

7.u dienern Gespräch kernen n.l 1 erdings nur 14 Studenten, unter 

denen eich ganze ov;ei Grstsomester befanden.

Es entwickelte sieh eine recht rege und informative Diskussion 

Uber viele Aspekte der Derufs- uni Aus'vil dungspraxis dar Bio­

logen .

Obwohl die Krstsemester als Zielgruppe verfehlt wurden, kann 

man dieses Gespräch doch positiv werten, da dies nur Seit 

leider für viele ältere i.fidenten noch die Einzige f'üglich- 

lceit zu einem solch personell breit gefächerten Gespräch ist.

b) hehramtsstuden ton

Diese Veranstaltung lief im großen und ganzen genauso wie 

die Obige ab.

Einen Grund an lor so geringen Beteiligung seitens der Erstse­

mester sehe ich in dem ungünstigen llintcroinandorlegen der beiden 

vorhergehenden Vorträge.

Im letzten Jahr hat' ' ' 1|t, daß speziell die Rtundon-

und Studienplanprot...  ......r___ sindjsodaß die meisten der

Tutoren,dle völlig andere Kombinationen studieren,UberfOrdert 

sind. Deswegen haben wir diesesmal, speziell für I.eliramts- 

kandidaten, eine zusätzliche Beratung angeboten. Jeweils 

mindestens ein Tutor stand für die mit,Biologie kombinierbaren 

Fächer zur Verfügung und konnte ausgequetscht werden.

Die neuen Erstsemester machten davon reichlich Gebrauch, die 

Veranstaltung wurde von allen als sehr hilfreich gewertet und 

sollte unbedingt im Programm erhalten werden.

3.3;6.'1. L,i£l”2c!l_i2_y!}E_i_i,S!3Eä™i§heratung
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3.3.?. i3^5rl?SSyshe_und_Bibliothekseinweisung

Termin: Donnerstag, 13^° bis 16^°

Es hatten 6 Professoren ihre Labors zur Verfügung gestellt und 

Herr Bauer leitete den ganzen Nachmittag Bibliotheksfiihrungen.

Zur zeitlichen Organisation haben wir die drei Stunden in vier 

Abschnitte, a. 45 min, eingeteilt, die jeweils aus zwei Labor- 

besichtigungen, der Bibliothekseinweisung und einer Teepause 

bestanden. Die Erstsemester sollten zu 12 Gruppen ( je ca. 8 

Leute) aufgeteilt werden.

Kritik: 1) Die Gruppenaufteilung war zu ungleichmäßig.

( Gruppenstärke von 4 - 1 6  I ersonen)

2) Die Organisation der gesamten Veranstaltung war 

teilweise ungenügend.

a. Die örtliche u. thematische Abstimmung mit den 

I’rofs hat manchmal nicht geklappt.

b. Die Zeiten wurden zum Teil von den Profs und von 

uns nicht eingohalten.

c. Die Teepause war schlecht vorbereitet.

Kurzbeschreibung der einzelnen Laborbesuche:

- Labor Kaiser

Aufteilung in zwei Gruppen ( Prof K. und ein Mitarbeiter), 

danach V/echsel der Gruppen.

Vorstellung der Arbeitsgebiete: Intra-, bzw. Extrazelluläre

Ableitung von Aktionspotentiale 

am Sehnerv der Biene.

Übersichtliche Demonstrationen von Versuchsaufbauten, Vor­

spielen von Tonbandaufzeichnungen.

Aufgrund von Nachfragen von Erstsomestern kam eine kleine 

Diskussion Uber den Umgang mit EDV-Gerätei und deren Kosten 

zustande.

. - Labor Emmerich

Vorstellung de3 Arbeitsgebietes: Nachweis eines Hormons bei

Drosophila ( Sinn, Ziel oder 

Zweck wurden nicht richtig 

klar)

Anstatt der Ausführungen über sein Arbeitsgebiet, hat er nur 

Bedienungsanweisungen von Laborgerüten gebracht.

- n -



- Labor PreuG/er

Irof. P. hat versucht uns in einer dreiviertelstündigen 

Führung durch die Elektronenmikroskopische Abteilung mit 

den Aufgabenstellungen, Geraten und Problemen der E-Hilcro- 

skopie bekannt zu machen, Kr erläuterte uns die verschiedenen 

Iräperations- und Mikroskopiermethoden.

Per Vortrag war sowohl von der inhaltlichen Gliederung; als 

auch von der Didaktik her gut konzipiert und kam bei den 

Studenten gut an.

- Labor- Scheich

In diesem Vortrag erläuterte uns ein Assi die Problematik 

der neurophysiologischen Verschaltung des Gehirns in bezug auf 

das Hören bei Perlhühnern und die Möglichkeiten dort zu for­

schen. Der Vortrag, der nur vereinzelt durch Fragen aufge­

lockert wurde, war zwar inhaltlich interessant, konnte je­

doch nicht so recht das Interesse der Erstsemester wecken.

- Labor Himstedt

Aufteilung in drei Untergruppen mit Wechsel
(zeitliche Koordination hierbei schlecht)

Vorstellungdes Arbeitsgebietes: Neurophysiologische Verschaltung

bei. Molchen und Salamandern

anhand von 3 Teilgebieten: - Beobachtung des Verhaltens

- Ueurophysiolog. Beobachtung

- Mikroskopische Beobachtung

Trotz Schwierigkeiten bei der Aufnahme der reichhaltigen In- 

formn.tionen sehr interessant.

- Labor Kluge

Vorstellung der IJRAS und Bericht Uber sei Arbeitsgebiet
(Sukkulenten)

Besichtigung des Radiolabors mit Schwerpunkt Sicherheits- 

Vorkehrungen. Per Vortrag v/urde von Prof K. klar und ver­

ständlich gehalten. Aufgrund dieses abgerundeten Vortrages 

kamen keinerlei Fragen seitens der Studenten auf. In den 

Radiolabors wurde auch auf die mit Radioaktivität verbnn- •- 

denen Gefahren Bingewi esen und das Libervvachungssystem xr.*rde 

ausprobiert.

- Bibliothek

Eine recht gute Einführung zu fast allen Fragen 1er Biblio­

theksbenutzung wurde uns von Herrn Bauer vorgetragen.

Allerdings war das Tnterosne der Studenten recht unterschiedlich.



3.3.?. flrbei+sbogen \

betr.: Förderung der Kontakte zwischen den Erstsemestem

- Bildung der Gruppen nach der Papierblumenmethoden 

in gewissen Grenzen soll später noch ein Wechsel ermöglicht werden

- jeder Erstsemester und jeder Tutor sollte ein Namensschildchen 

tragen: diese könnten von dem Träger des Schildchens aus Pappe und 

einer Sicherheitsnadel selbst gebastelt werden.

- kurze Vorstellung der Erstsemester zu Beginn der ersten Kleingruppe 

(Name, woher, was verspricht sich der Betreffende von seinem Studium 

und seinem Leben in Dannstadt ....?)

- schwarzes Brett im Foyer vor dem großen Hörsaal: Markt für Mitfahr-

gelegenheiten, Bekanntmachung von gemeinsamen Unternehmungen, Treff­

punkten, Anregungen zur OE ......

- Teestube nach den Veranstaltungen

- gemeinsames Essen in der Mensa oder privat

dazu Treffpunkt nach den Vormittagsveranstaltungen im Foyer, 

für Nachzügler Hinweis am schwarzen Brett

- gemeinsame Unternehmungen (von kleinen oder grösseren Gruppen) 

z.B. Besichtigungen (Landesmuseum, Ausstellung auf der Mathildenhöhe) 

Spaziergänge 

Kino oder Theater

Kneipenbesuch, Teilnahme an Festen anderer OEs 

auf diese Weise Vorstellung der Freizeitmöglidikeiten in Darmstadt 

und engere Kontakte der Erstsemester in Kleingruppen.

Ankündigung zu Beginn der Plenumsveranstaltung, im Anschluß kurze Be­

sprechung im Foyer, Vermerk am schwarzen Brett



3.<f.

3//;^|heatei-sLück_und_Kes t 

ca.1oo Teilnehmer

Am Mittwochabend wurde das Fest für Erstsemester mit dem ?. Akt 

des Theaterstückes " lli e lh/siker " von Friedrich Dürrenmntt 

eingeleitet.Damit wol lten wir dem Fest einen etwas ernsteren 

Hintergrund verleihen.welches ebenfalls noch durch die De­

koration des Raumes verstärkt wurde.

So wurden vorzugsweise l’lakate und l’oster aufgehängt,die die 

Problematik der 3. Welt und des Umwelt- und Naturschutzes 

zum Inhalt hatten.Weiterhin verzichteten wir auf jegliche 

Art von synthetischen Getränken und auf Plastikerzeugnisse.

Damit das Pest seine hauptsächliche Funktion,näm1 ich den 

Erstsemestern das gegenseitige Kennenlernen zu erleichtern, 

erfüllen konnte,zogen wir den Mittwochstermin einem späteren 

Zeitpunkt vor.Dadurch wurde unser Bemühen um das gegensei­

tige Kennen lernen.welches auch durch die Kleingruppenarbeit 

gefördert wurde,unterstützt.

Nach dem bereits erwähnten Theaterstück,welches sehr gut 

besucht war,stürzten die mit geistigen Werten belasteten 

Biologen auf das reichhaltige Angebot der Theke,die mit 

selbstgemachten Gchmalz- und Wurstbroten,sowie etlichen Ge­

tränken bestückt war.

Außerdem wurde noch die Möglichkeit zum Tanzen angeboten, 

von der auch tatsächlich einige " Unermüdliche " Gebrauch 

machten.
*

Begrüßenswert war,daß auch viele ältere Semester am Fest 

teilnahmen,so daß die Krstsemeoter durchaus Gelegenheit hat­

ten mit diesen Bekanntschaften zu knüpfen.

Abschließend wäre festzuhalten,daß zwar keine ausgelassene 

Stimmung aufkam, dafür sich aber die beute in kleinen Grup­

pen anregend unterhiclten,was dem uns gesteckten Ziel des 

Festes eher entsprach.

beider fand am nächsten Morgen eine wichtige Vorlesung für 

die Erstsemester statt,was eine starke Abwanderung gegen 

Mitternacht zur Folge hatte.

^fevischafhebend



3,4.3. Proojfoiww» i'ß,e PHysikeir ^

ARBEITSGRUPPE SCHAUSPIEL 

AM FACHBEREICH 

• BIOLOGIE

TECHNISCHE HOSHSCHULE DARMSTADT

1

F r ie d r ic h  D ürrenm att 

DIE

PHYSIKER 

( A u s sch n itt )

I

1 5 .  OKTOBER 1 9 8 0



DIE ' - ' ' 1 '
PHYSIKER

Komödie von F r ie d r ic h  D ürrenm att

W ir s p ie le n  ( f a s t  ) den ganzen I I .  Akt

DIE VERANTWORTUNG DES NATURWISSENSCHAFTLERN

—  e in  S ch lagw ort, das auch b e i uns am 

Fachbereich B io lo g ie  Gegenstand mancher 

jDiskussion war und is t . '

A ufgeschreckt durcft d ie  Meinung der Mehr­
zah l der P ro fessoren  im F a c h b e re ic h s ra t,, 
d ie  P ro fessoren  der Fachbereichs G e s e ll­
sch aftsw issen sch aften  konnten zu diesem 
Thema nur etwas aus der S ic h t der P h ilo ­
sophie sagen -  s ie  h ä tte n  ja  ke ine n a tu r ­
w is s e n s c h a ftlic h e  Ausbildung - ,  und der 
daraus re s u lt ie re n d e n  S tre ich un g  e in e r  d ie s ­
bezüg lich en  V eran s ta ltu n g  in  der O r ie n t ie ­
ru n g s e in h e it , haben w ir  uns in  der Fachscharx 
kurzerhand en tsch lossen , s e lb s t etwas zu d^Q-  
sem Thema b e iz u tra g e n .
W ir h o ffe n , m it diesem A u ssch n itt aus der 
Komödie"Die P hys iker" e in ig e s  Nachdenkens­
w ertes geben zu können.

Denn wie sagt doch der P h ys ike r Möbius

ln  dem Stück*.
" WAS EINMAL GEDACHT WURDE, KANN NICHT ~ ' 

MEHR ZURÜCKGENOMMEN WERDEN • •



PERSONEN

FRÄULEIN DOKTOR MATHILDE 
VONZAHND, I r r e n ä r z t in

’ UWE SIEVERS, O b erp fleg er

McATHUR, P fle g e r

MURILLO, P fle g e r

HERBERT GEORG BEUTLER 
genannt NEWTON, P a t ie n t

EMST HEINRICH ERNESTI, 
genannt EINSTEIN, P a t ie n t

JOHANN WILHELM MÖBIUS, P a t ie n t

IR IS  MEIER

RALF MEDERAKE 

JÖRG ANDRES 

GÜNTER KUNZ 

UTE DÖRING

STEFAN WITT

BERND GOLLE

t

SOUFFLEUSE

SPIELLEITUNG

DOROTHEE ZWICKER 

WIR ALLE

Die Kostüme sind t e i l s  e in e  Leihgabe des 

D arm städter Schauspielhauses, t e i l s  e in ig e n  . 

B iologen entw endet.

D ie Bühnenmusik s p ie l te  f ü r  uns f re u n d lic h e r ­

weise H e rr Z w icker.

Das G es ch irr  s t e l l t e  uns ( gezwungenermaßen ).

d ie  Wohngemeinschaft S ie b e l/B ö g e r /G o lle  zu 
Verfügung. ' ‘

SPIELDAUER* oa. 45 M in . /
v KEINE PAUSE •



»

tih gehe niclu von einer These, sonder,n von einer Geschichte euL

2

Geht men von einer Geschichte aus, muß sie zu Ende gedacht werden.

I
- u
<J0

l

3
Eine Geschichte ist dann zu  Ende gedacht, wenn sie ihre schlimms!» 

mögliche IVcndung genommen hot.

* •
Die uhlimms/nwgliche Wendung ist nicht voraussehbar. Sie tritt 

durch Zufall ein.s
Die Kunst des Dramatikers besteht darin, in einer Handlung den Zar» 

fall möglichst wirksam einzusetzen.

6
Träger einer dramatischen Handlung sind Menschen.

7
Der Zufall in einer dramatischen Handlung besteht darin, wann und 

wo wer zufällig wem begegnet. r

S

Je planmäßiger die Menschen Vorgehen, desto wirksamer vermag sie 

der Zufall zu  treffen.

Planmäßig vergehende Menschen wollen ein bestimmtes Ziel erreichen. 

Der Zufall trifft sie dann am sthliminrtm, wenn sie durch ihn das 

Cegrnteil ihres Ziels erreichen: Das, was sie befürchteten, was sie m  
vermeiden suchten [z . D. Ocdipus].

~ | Eine solche Geschichte ist zwar grotesk, aber nicht absurd f  sinnwidrigJ.



• •» ..........-* •.
Sie itl paradox, *

12
Ebensowenig mit die Logiker können die Dramatiker iss Petaioxt

lUensowenig wie die Logiker können die Physiker dos Paradoxe wet» 

meiden,
u
Ein Drama über die Physiker muß paradox sein,

1 J
Es kann nicht den Inhalt der Physik zum Ziele hohen, sondern nur 

ihre Auswirkung,

*
Der Inhalt der Physik geht die Physiker an, die Auswirkung alle 

Mensehen,

17
Was alle angeht, können nur alle lösen,

ll '
Jeder Versuch eines Einzelnen, für sich zu lösen, was alle angeht, muß 

scheitern,

19
Im Paradoxen erscheint die Wirklichkeit, 

io -
Wer dem Paradoxen grgenübmteht, setzt sich der Wirklichkeit 

>1
Die Dramatik kann den Zuschauer überlisten, sieh der Wirktichkf^ 
auszinetcen, ober nicht zwingen, ihr st-mdzuholten oder sie gar ^  

'hrwöltifen.
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1. Es wurden insgsamt 37 Fragebögen (22 Diplom+15 Lehramt) abgegeben.

2. Betreuung 
2.1.

Die Betreuung 

Professor

fanden:

Studenten
13 (39,9$ gut 31 (84$)
13 (3 9 ,9 $) befriedigend 6 (16$)
7 (20,2$) unzureichend -

2.2 Studenten und Professoren arbeiten in der OE zusammen, 
wurdest Du es vorziehen, wenn eine dieser Gruppen die 
OE allein gestalten wUrde?

Ja:- Hein: 37 (100$)

3. Veranstaltungsablauf.

3.1. Dauer der gesamten OE:

zu kurz 1 (2,7$) ) Vorschläge fUr KUrzungen: Vorträge;
ausreichend 32 (86,5$) ) Veranstaltungen Uber die Organisa-
zu lang 4 (8,8$) ) tion der Hochschule; Lehr- und Lern-

) formen.
) WUnsche fUr Ergänzungen: Besuch der 
) Kleingruppen in Gewächshäusern; mehr 
) Gelegenheit fUr eigenständige Dis- 
) kussion; mehr Zelt fUr allgemeine 
) Probleme deB Studiums; gruppen- 
) dynamische Veranstaltungen.

3.2. Form der VeranstaltungsdurchfUhrung:

Vorträge Kleingruppen

10 (32,3$) zu viel 2 (5,8$)

24 (67,7$) gerade genug 22 (62,9$)

- zu wenig 11 (31,3$)

3.3. Bewertungen der einzelnen Veranstaltungen( die Bewertungs­

skala reichte von 1 bis 5 ; die angegebenen Werte sind

Durchschnittswerte):

3.3.1. Kleingruppe: Probleme zum Studienbeginn 2,09

3.3.2. Prof. Große-Brauckmann:"Probleme von Natur und

Landschaft aus botanischer Sicht" 2,25
3.3.3. Prof. Kluge: "Naturwissenschaftliche Erkennt­

nis und ihre Vermittlung" 2,27

3.3.4. Kleingruppe : Lernstrategien 2,35

3.3.5. Dr. DUrrenfeldt: "Der Biologe in der Industrie 

-Chancen, Möglichkeiten und Erwartungen"

3.3.6. Dr. Döring: "Referendarausbildung der Biologie­

lehrer im Anschluß an die Hochschule".

~ o r  _



5.3.7. Gespräch Biologen zum Berufsfeld 2,55 ^

3.3.8. Reg.- Dir. Blankenburg: "Organisation der Hoch­

schule und der Studentenschaft" ’

3.3.9. Planspiel: "Organisation der Hochschule". 2,53

3.3.10. Theaterstück und Fest 1,86

3.3.11. Prof. Zimmermann: "Umweltmuts.geni tät" 3,41

3.3.12. Prof. Stewart:" Immunologie" 1,89

3.3.13. Laborversuche und Bibliothek 2,07

3.3.14. Lehr- und Lernformen 2,53

3.3.15. Vorstellung der Fachgebiete durch die
2 3 2

geschäftsführenden Direktoren

1)nur sehr wenige Noten abge­
geben (7 bzw. 9)

3.4. Wie fandest Du die Vorträge?

-
Prof. GroOe- 
Brauckmann

Prof. 
Kluge

Dr. Dlir- 
renfeld t

Ur.
Dörlnr

Reg.-Dir. 
Blankenburf

20

Prof.
Zimmermann

Prof.
itewart

tellg. 24 25 19 7 16 19

interes­
sant 18 11 10 1 2 8 17

infor­
mativ 18 17 9 3 8 5 14

zu lang 3 - 2 3 11 1 1

zu kurz - 1 1 - - - 3

verständ­
lich 15 15 6 2 6 2 14

diskus­
sions­
anregend

8 4 15 1 2 1 4

kontakt­
fördernd - 1 1 1 - - -

4. Kontakte

4.1. Hast Du soviel Kontakt zu anderen Brstsemestern bekommen wie 
Du es Dir vorgestellt hast?

Ja: 25 (73,52/») Nein: 9 (26,48/)

4.2. Hast Du Verbindungen zu höheren Semestern bekommen?

Genügend: 11 (29,7/) zu wenig: 12 (32,4/) kaum: 14 (37,9/)

4.3. Hast Du außerhalb der Veranstaltungen auch Kontakte zu 
den Leuten gehabt?

Ja: 22 (61,1/) Mein: 14 (38,9/)



Probleme 
zum Studien­
beginn

tiernstra-
tegien

Gespräch
zum
Berufsfelc

Planspiel zu® 
lochschulorga- 
nlBation

FestLabor­
be­
suche
29

Lehr-und
Lern-
foraenteiig.

33 27 12 23 24 19

interes­
sant 18 17 6 12 14 26 11

infor^
mativ 23 17 8 9 1 18 10

zu lang 1 - 4 6 1 4 -

zu kurz 3 3 2 3 3 6 1

verständ­
lich 12 13 1 4 - 5 7

diskus­
sions­
anregend

7 10 2 10 6 3 5

kontakt­
fördernd 16 8 2 10 18 6 5

es hat
Spaß
gemacht

14 12 1 9 17 13 7

5. Informationen

Waren die Informationsblätter Uber:

keine 3u wenig angemessen ziemlich viel Uberfordernd

Aufbau und Ver­
waltung der 
Hochschule

- - 15 13 2

Student. Selbst­
verwaltung

- 4 21 5 1

Aufbau und 
Inhalt des 
Biologiestudium3

- 21 14 - 1

Berufspersspek-
tiven 1 6 17 4 _

Allg.Probleme 
zum Studien­
beginn

- 8 23 3 -

Biologie im 
Fachbereich 
10 der THD

- 12 16 1 -

Lehrformen - 2 23 5 -

Lernmethoden — 3 18 3 ______

örtliche Gegeben 
im FB10 der THD 11 19 2 -

Biol. als Wissensch. - 14 19

- 88-

**



6.1. Probleme zura Studienbeginn

Ziel 1: Befriedigung des ersten InformatlonsbedUrfnisses 
bezüglich Studiengang, Prüfungen, Anlaufstellen, 
Bafög, Wohnen, Jobben, Freizeit, und Fachschaft.

Ziel 2s Erstes gegenseitiges Kennenlernen.

Ziel 3s Erster Kontakt zu älteren Kommilitonen und 
Professoren.

Ziel 4s Klärung des zeitlichen und inhaltlichen Rahmens 
des Grundstudiums.

6.2. Lernstrategien

Ziel 1s Vermittlung allg. Tips zum Lernen.

Ziel 2s Erfahrung,daß jeder Lernstoff einer Struktu­
rierung bedarf.

Ziel 3s Erfahrung, daß Gruppenarbeit mit ebenfalls vor­
bereiteten Kommilitonen effektiver ist als 
dauerndes allelne-lernen.

Ziel 4s Vorstellung wie eine solche Arbeitsgruppe 
auseehen und funktionieren soll.

Ziel 5s Tip für sinnvolles Mitschreiben und Nachberei­
tung von Vorlesungen.

6.3. Planspiel.

Note 2) 

2,47

2,35

2,71

3,12

2,29

2,18

1,84

2,70

2,82

Ziel 1s Der Rollentausch sollte verschiedene Interssen- 
gruppen und deren Gewichtung bei Entscheidungen 
erfahrbar machen.

Ziel 2s Es sollte ein Einblick gewonnen werden wie Hoch­
schule unter gesetzlichen Vorraussetzungen abläuft

Ziel 3s Funtion, Aufgaben und Unterschiede zwischen Kolle­
gialorganen und Organen der Student, Selbstver­
waltung sollten erkennbar werden.

Ziel 4s Erste Kontakte mit relevanten Gesetzen sollten 
geknüpft werden.

Z M  5s Stellung und Wirkung Student. Interessenvertre­
tung soll realistisch eingeschätzt werden.

Ziel 6s Die Möglichkeiten eigene Interessen durchzusetzen 
sollten erkannt werden.

6.4. Lehr- und Lernformen.

Ziel 1s Vorstellon und Kritik derzeitiger Lehrformen

Ziel 2s Vorstellen und Kritik der bestehenden Lern­
formen (Selbststudium, Bücher ...)

Ziel 3s Vorstellen neuer Lehr- und Lernfomen.

Ziel 4s Übergang vom schulischen zum universitären Lern­
stil erleichtern.

2 ,6 0

2,82

2 ,6 0

3 , 2 0

2,55

2,73

2.29

2,62

3.29

2,79



6.5.

Ziel

Ziel

Ziel

Veranstaltungen zum Berufsfels und den Perspek^^en. 

1s Einführung in das Berufsfeld.

2s Abbau von falschen Vorstellungen und Illusionen 
Uber das Berufsfeld der Biologen.

3s Verstärkter Kontakt zu Assistenten und Professoren.

Note

2,47

2 , 2 1

2,95

Ziel 4: Im Gespräch mit tätigen Biologen und Biologielehren
etwas Uber deren Arbeit und Probleme zu erfahren. 2,84

6,6. Labor- und BiMotheksbesuche

Ziel 1s Erster Ein blick in wissenschaftliche Arbeitsmethoden

Ziel 2s Überblick Uber die am Fachbereich existierenden 
Arbeitsgruppen.

Ziel 3s Verstärkter Kontakt zu Assistenten undProfessoren.

Ziel 4s Kennelernen der Bibliothek und der Möglichkeiten 
mit und in ihr zu arbeiten.

2,10

2,82

3,51

2,29

7. Ergänzende Anregungen, Kritik....

Viele Erstsemester bemängelten in den Fragebögen das fehlen 
von Informationsmaterial Uber die Prüfungsordnungen, Uber Berufsaus­
sichten, Uber die Studiengänge anderer Fachbereiche und Uber allg. 
Probleme des Studiums. Fogende weitere WUnsche wurden geäußert: 
Informationen Uber die Örtlichkeiten der gesamten TH, Gestaltung 
eines gemeinsamen Abends fUr Erstsemester, Information Uber Neben­
fächer, die die Einstellungschancen außerhalb der Industrie ver­
bessern, Unternehmungen um Darmstadt selbst kennenzulernen (Stadt­
bummel), Info's über Erfahrungen mit BUchern, mehr Laborbesuche,
Prof's sollen ihr eigenes Studium schildern, gemeinsames Mittagessen, 
mehr Raum für Eigeninitiative der Erstsemester, noch eine OE nach 
dem Vordiplom, ein Aushang mit Informationen Uber den Aufenthalt der 
Kleingruppen für Nachzügler, der Prof, sollte (öfter) anwsend sein 
(bezieht sich auf einen Prof| den"seine" Kleingruppe nur vom Höhren- 
sagen kannte), Profd sollten für Probleme der Erstsemester mehr In­
tresse zeigen, die Tutoren sollten weniger vortragen als anregen zur 
Diskussion, genauen Studien- und Stundenplan bis zum Vordiplom, Auf- 
der Vorlesungen die fUr denerfolgreichen Abschluß eines Studiums not­
wendig sind, das Problem der Überschneidungen von Veranstaltungen 
ausführlicher behandeln, eine SWS-Zahl nennen, die ein rasches und 
planmäßiges erreichen des Examens/Diploms garantiert, Informationen 
Uber das erziehungswissenschaftliche Begleitstudium, mehr Kontakt zu 
höheren Semestern, Überschneidungen mit OE's und Vorlesungen anderer 
Fachbereiche vermeiden, auf die Fragebögen schreiben, wo sie abge­
geben werden sollen



8. Was war 
Studienp

end fiir Deine Bewerbung um einen 
Biologie?

Antworten: Der Biologieunterricht in der Schule. Sinnvolle Ergänzung 
zum 2. Fach (Sport). Spaß und Interesse an Biologie, Intersse am Lehrer­
beruf. Vielseitigkeit des Studiums. Liebe zur Natur. So viele Fragen 
Uber Blumen, Käfer, Lamas, Viren....

Kurzer, subjektiver Kommentar vom Fragebogenauswerter.
Die Ergebnisse der Fragebögen, besonders aber die Antworten zu 
Punkt 7, zeigen wieder einmal, daß man es nie allen recht machen 
kann. Dies war jedoch auch nicht unbedingt dasBectreben der Verant­
wortlichen der OE. Die OE sollte den Studenten klarmachen, daß 
ein Studium im Grunde eben doch mehr ist als ein einfaches Anhäufen 
von Wissen oder Aneignen von fachlichen Fertigkeiten, daß nämlich 
jeder sein Studium auch einmal von einer anderen Seite sehen und, 
z.B. die Studienordnung oder die Organisation der Hochschule, kritisch 
beurteilen sollte. Wer glaubte der Tutor wUrde sich mit Ihm zusammen­
setzen und einen Plan für ein schnelles und supererfolgreiches Stu­
dium ausarbeiten war also an die falsche Adresse geraten. Gerade 
diese Einstellung scheinen aber, in den letzten Jahren, immer mehr 
Erstsemester mit an die Hochschule zu bringen. Scheinbar wird an der 
Schule (wieder) in zunehmen Maße Karrieredenken, Konsumverhalten, 
und Kritiklosigkeit gefördet. Ich frage mich, ob das dierichtigen 
Charakterzüge gerade eines Biologiestudenten sein können.

Kurzer Kommentar zu den Ergebnissen des Fragebogens:

In der Gesamtheit kann man wohl annehmen, daß die 

diesjährige OE die Zustimmung der Erstsemester gefunden 

hat. Aus den Antworten zu Punkt 7 geht jedoch u. a. 

hervor, daß bei den Erstsemestern ein großes Bedürfnis 

nach individueller Beratung besteht. Dieses Bedürfnis 

ist gegenüber dem letzten Jahr anaestieaen; eine Tendenz, 

die sich seit einicien Jahren abzeichnet. An dieser Stelle 

muß jedoch aesacit werden, daß sich die Veranstalter nicht 

das Ziel ciesetzt haben, noch setzen werden, die Aufnaben 

einer herkömmlichen Studienberatuna zu übernehmen.

Es ist vielmehr das Ziel verfolat worden gerade auf Pro-, ... 

bleme des Studiums, die nicht rein technischer Art sind, 

hinzuweisen, und Lösungen anzubieten.

Selbstverständlich werden die Veranstalter der nächsten 

OE die oben aufgeführte Kritk bedenken und, im Rahmen der 

Ziele und Möglichkeiten der OE, berücksichtigen.



KRITIK

Gespräch Ober die OE am 17.11. 1980

An diesem Montag bestand für die Erstsemester die Möglichkeit,mit 

den studentischen Tutoren der OE zusammenzutreffen und noch einmal 

über die Orientierungswoche zu reden.Dies war im üahr vorher von 

den Erstsemestern unter dem Gesichtspunkt gefordert worden,daß sich 

nach ein paar Wochen Studienpraxis weitere fragen und Perspektiven 

ergeben.Auch eine Kritik an der OE ist erst dann sinnvoll»wenn alle 

Oeteiligten ein wenig Abstand von der Sache gewonnen haben.

Das Echo der diesjährigen Erstsemester war recht dürftig 

und die Bereitschaft war gering,an diesem Abend auch wirklich Ober 

die OE zu reden — dos gilt leider auch für einige der TutorenJAao 

muO sich in der Zukunft etwas anderes einfallen lassen,wie man die 

Erstsemester in die Nachbereitung und Nachdiskussion einbeziehen 

kann (auOer dem Fragebogen).

Dennoch kam zwischen etwa sechs bis acht Leuten ein sehr gutes Ge­

spräch auf,in dem interessante Meinungen geäuOert wurden.

1. Da viele Probleme erst während des Studiums selbst auftauchen 

und erst dann gesehen werden können,wäre es wünschenswert,wenn sich 

die Kleingruppen auch nach ein paar Wochen noch ein- oder mehreremale 

treffen könnten.

2. Das Verhältnis zwischen der Fachschaft und den Professoren wurde 

ziemlich harmonisch in der OE dargestellt,so daß die Erstsemester sehr 

erstaunt waren,als sie plötzlich von Problemen hörten (z.0. das Problem 

der Vorbereitung und Organisation der OE selbst).

3. Das Problem "Physik" wurde von den stud. Tutoren nicht gut angepackt. 

In. manchen Gruppen entstand der Eindruck,daß Physik für einen Diplom- 

Biologen nicht so wichtig sei.Erstens ist Physik sehr wichtig (allerdings 

in der derzeitigen Form unzumutbar) und zweitens entdecken die Erst­

semester einen Widerspruch zu den geforderten Studienleistungen in 

diesem Fach.

4. Während wir (Fachschaft) uns bemühen,die Kleingruppen wirklich klein 

zu halten,um dort Schwellen abzubauen und zu einem vernünftigen Ge­

spräch zu kommen meinte ein Erstsemester,daß dadurch ruhigere Leute in 

eine sehr unangenehme Lage gebracht werden.Solche Leute sollten auch

die Möglichkeit haben,zunächst nur mal zuzuhören,ohne selbst angesprochen 

zu werden.



6. Als sinnvoll wurden die Laborbesichtigungen angesehen.Aber sehr 

wichtig wäre auch eine Führung durch die Räumlichkoiten,um sich besser 

zurechtzufinden. (ln den beiden Jahren vorher wurde dies bei den OF 's 

durchgeführt und von uns auch diesmal gefordert,ging dann aber in der 

Kompromiß-Planung zwischen Professoren und der Fachschaft baden)

7. Es gibt im Studienalltag viele Kleinigkeiten,über die man in der

OE informieren sollte,beispielsweise "wo und wie muß man sich in welche 

Listen eintragen?” oder "wo kann man zwischen den Vorlesungen lernen?"

8. Es wurden zu wenige private Kontakte geknüpft (z.9. für Abends) und 

dadurch kein befriedigendes Kennenlernen der beteiligten Personen ( gerade 

das gegenseitige Kennenlernen ist für uns eines der groOnn Ziele einer 

OE,darauf müssen wir stärker achten) ermöglicht.

9. Der Dürrenfeldt-Vortrag (Berufsaussichten in der Industrie) ist 

frustrierend und macht mutlos.

10. Das Planspiel kann sehr leicht "nur" als Spiel aufgefaßt werden und 

somit sinnentfremdet werden.

Dies sind - wie gesagt - Meinungen einzelner Personen zur Orientierungs­

woche,aufgelistet in zehn Punkten und nicht etwa Konsens einer längeren 

Diskussion.

Kritik an der OE ( auch bezogen auf die zehn Punkte von oben)

Diese Kritik ist subjektiv und klammert den Bereich aus,wie es eigentlich 

zu dieser OE gekommen ist.Sie ist als Diskussionsgrundlage für die 

künftige Vorbereitung von OE's gedacht und bietet deshalb auch einige 

Verbesserungsvorschläge an.

Insgesamt erscheint 1 Woche für eine OE angemessen.Eine sinnvollere 

Nutzung dieser Zeit bedeutet aber auch eine intensivere Vorbereitung.

Das Programm war in dieser OE sehr gedrängt und müßte vom Umfang her 

überdacht worden.Außerdem sollte man sich um Absprache mit anderen 

Fachbereichen bzw. Fachschaften bemühen,um den Lehramtskandidaten die 

Teilnahme an allen wichtigen OE-Veranstaltungen zu ermöglichen.

Auch nach einer Block-OE zu Beginn des Semesters sollten sich 

die Kloingruppen noch ein - oder mohreremale treffen,um Probleme zu 

diskutieren,die sich dann erst konkret ergeben.Dies müßte dann abor 

fester Bestandteil der OF werden und tagsüber stattfinden.Dazu ein 

Vorschlag:

In der OE-Woche wird die Vorlesung "Allgemeine Oiologie" gehalten und 

hat innerhalb der OE die Funktion einer Mustervorlesung,über deren 

Form diskutiert werden sollte.Do die Vorlesung in der OE-Woche also nicht 

ausfällt,könnte sie während des Semesters mal ausfallun.In dlesGr Zoit



könnten sich dann die Kleingruppen nochmals treffen.Auch könnten an 

solchen Terminen Fragebogen entweder ausgefüllt oder nur abgegeben 

werden.

Überprüfenswert ist auch die Möglichkeit,am Studienbeginn nur 2-3 Tage 

Orientierungsveranstaltungen zumachen und andere Veranstaltungen 

semesterbegleitend anzubieten.

Die "Probleme der studentischen Interessensvertretung" und die "Bedeutung 

und Praxis der Fachschaftsarbeit" ist in dieser OF größtenteils unter­

gegangen.Dies liegt unter anderem auch an uns selbst,da wir über diese 

Dinge auch untereinander in der Fachschaft zu wenig diskutieren und 

andererseits an der Fehleinschätzung,dies könnte innerhalb der Klein­

gruppe "Probleme zum Studienbeginn" abgedeckt werden.Der oft geäußerten 

Meinung,daß diese Themen die Erstsemester nicht interessierten muß man 

entgegenhalten,daß dies erstens nicht für alle Studienanfänger zutrifft, 

daß zweitens schon die Wichtigkeit dieser Themen nach einer ausführlichen 

Berücksichtigung verlangt und dsß wir drittens nicht den Fehler begehen 

sollten,nur das zu machen,wovon wir glauben,daß es Erstsemester 

interessiert.

Die "Institutsführung" wurde in diesem Dahr während der Verhandlungen 

gänzlich abgewürgt.Dieser Punkt sollte in Zukunft wieder zum unbestrittenen 

Programm der OE gehören.

Man sollte die Konzeption der Kleingruppe "Probleme zum Studienbeginn" 

einmal gründlich prüfen.Themen wie Oobben,Bafög oder Freizeit könnten 

sicher auch in gut bearbeiteten Materialien bzw. Erstsemester-Info 

abgehandelt werden.In den Kleingruppen sollte dann nur auf weitere 

Fragen geantwortet werden.Demgegenüber kommt die Information über 

das Biologiestudium zu kurz,in Verbindung damit Fragen wie Studienwahl, 

Methoden und Grenzen der Biologie und die gesellschaftliche Verant­

wortung »jetzt und später.Hier wäre zu diskutieren,nicht über Kino­

programme oder Bafög-Formulare.

Bewährt hat sich in diesem Jahr das Ansprechen dor Erstsemester bei 

der Einschreibung.Es wäre anzustreben,schon bei der Einschreibung das 

Erstsemester-Info zu verteilen.In der OE könnten somit einige Fragen 

gespart und dafür vielleicht neue Fragen beantwortet werden,die den 

Erstsemestern beim Lesen gekommen sind.


